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    Sarah Gaspers wurde 1983 in Bonn geboren. Nach dem Abitur studierte sie Physik und Informatik. Seit ihrer Kindheit interessiert sie sich für Bücher und das Schreiben spannender Geschichten.


    Diese Leidenschaft hat sie bis heute nicht losgelassen und so begann sie, zunächst Romane für Kinder und Jugendliche zu veröffentlichen.


    Heute lebt Sarah Gaspers mit ihrem Mann und einigen Hundert Büchern in Bornheim und arbeitet an neuen Werken.

  


  
    März 1870


    

  


  
    „Amalia, so wartet doch! Ich bin nicht so schnell.“

  


  
    Keuchend ließ sich Amalia auf das weiche Gras unter der alten Eiche fallen. Sie war so schnell gelaufen, wie sie konnte, und jetzt spürte sie ein Stechen in der Seite und das Atmen fiel ihr schwer.


    „Warum müsst Ihr immer rennen? Für ein Fräulein Eures Standes ziemt sich das nicht.“


    Amalia beachtete diesen Einwand nicht und griff nach der Hand des Mädchens, das soeben den hochgewachsenen Baum erreichte. Johanna war ein blasses, fast kränklich aussehendes Kind mit dunklen Haaren, die in zwei dicken Zöpfen über den Rücken hingen. Ihr magerer Körper steckte in einem braunen Leinenkleid und auf dem Kopf trug sie eine ehemals weiße Haube.


    „Komm, ich will dir etwas zeigen.“ Sie führte Johanna um den mächtigen Stamm auf die andere Seite des Baumes. Beim letzten Regenguss hatten die Wurzeln den Boden nicht mehr halten können, und durch den folgenden Erdrutsch war unter dem Baum eine kleine Höhle entstanden. „Wie findest du es?“


    „Nun, für mich sieht es einfach aus wie ein Loch im Boden“, sagte Johanna vorsichtig.


    „Es sieht so aus“, gab Amalia zu. „Aber vielleicht ist dort unten auch ein Gang. Wer weiß, wie weit man noch unter die Erde gehen kann. Ich wollte schon lange nachschauen, aber allein habe ich mich nicht getraut.“


    Johanna schaute sie entsetzt an. „In dieses Loch wollt Ihr kriechen?“


    „Ja, es geht ganz einfach. Ich zeige es dir.“


    „Aber das geht nicht. Was ist, wenn die Erde weiter abrutscht?“


    „Ach, das wird nicht passieren“, erwiderte Amalia und tastete sich vorsichtig an die Wurzeln des Baumes heran. Der Boden war noch immer feucht und rutschig und ihr Kleid schleifte über den Schlamm, doch sie kümmerte sich nicht darum. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das Dämmerlicht, aber viel konnte sie trotzdem nicht erkennen. Es roch nach Erde und ein bisschen nach verfaultem Wasser. Sie spürte, wie ihr etwas Feuchtes den Hals herunterlief.


    „Amalia?“ Die Stimme ihrer Freundin klang merkwürdig dumpf, als würde sie in einen Topf oder mit einer Decke über dem Kopf sprechen.


    „Komm herein, hier ist genug Platz für uns beide.“


    „Ihr solltet besser herauskommen.“


    „Fräulein Amalia, steckt Ihr dort unten?“, ertönte eine zweite, tiefere Stimme.


    Amalia zuckte zusammen, doch sie kannte die Stimme und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Vorsichtig kroch sie aus der engen Vertiefung unter der alten Eiche und blickte auf. Vor ihr stand Nicolas Gruber. Lachend schüttelte er den Kopf, aber seine Augen zeigten keine Überraschung. „Es wird Eurer Mutter gar nicht gefallen, Euch so zu sehen.“


    Nicolas war bei der Familie als Gärtner angestellt und lebte zusammen mit seiner Frau in einem kleinen Schuppen neben dem Herrenhaus. Er war ein einfacher alter Mann, der an vielen Stellen geflickte Hosen und verblichene Hemden trug, immer ein wenig nach dem süßen Tabak seiner Pfeife roch und sich so oft durch die grauen Haare fuhr, dass sie in alle Richtungen abstanden. Das Paar hatte keine Kinder, aber hin und wieder kam Nicolas’ Nichte Johanna zu Besuch, die in Amalias Alter war. Obwohl ihre Mutter es nicht gern sah, verstanden sich die beiden Mädchen prächtig, denn noch waren sie in einem Alter, in dem sie sich für gesellschaftliche Unterschiede nicht interessierten. Amalias Mutter gab ihrem Vater dafür die Schuld, denn auch Emanuel Dietrich kümmerte sich selten um Konventionen, nahm Amalia oft mit auf die Jagd oder zu Ausritten und hatte so die Liebe seiner Tochter zur Natur und frischer Luft gefördert. Natürlich hatte ihre Mutter diese besorgniserregende Entwicklung schnell bemerkt und verstärkt darauf geachtet, dass Amalia insbesondere mit standesgemäßen Mädchen zusammenkam. Amalia fand es schrecklich langweilig, wie die Mädchen in ihren hübschen Kleidern im Salon saßen, Tee tranken und sich wie ihre Mütter über die Angestellten mokierten. Einige Male hatte sie sich mit Augustine Stadtler getroffen, einem hochnäsigen, verzogenen Ding mit einem puppenhaften Gesicht, das nur mit seinen großen blauen Augen klimpern musste, um seiner Mutter einen Ruf der Entzückung zu entlocken und alles zu bekommen, was es wollte. Amalia erinnerte sich, wie entrüstet Augustine reagiert hatte, als auch Johanna zu Besuch gekommen war und wie albern sie es selbst fand, dass Augustine nicht mit Johanna spielen wollte.


    Schuldbewusst schaute Amalia nun an sich herab. Ihre feinen Lederstiefel waren bis zum Knöchel mit Schlamm überzogen, ihr dunkles, bodenlanges Kleid war übersät von Erdkrumen und ihre Hände waren schwarz, als hätte sie im Boden gegraben. Ihre Haare hatten sich aus den Zöpfen gelöst und hingen ihr in dicken, hellblonden Locken bis zur Hüfte über den Rücken. Im letzten Monat war sie elf Jahre alt geworden, doch von den Freundinnen ihrer Mutter wurde sie oft für älter gehalten. Die Damen musterten ihr schmales, ernstes Gesicht und den melancholischen Ausdruck in ihren eisgrauen Augen und machten ihrer Mutter Vorschläge, welcher Junge standesgemäß für sie sein könnte. Es war eine Entwicklung, die sie mit Sorge betrachtete, denn das Leben einer Dame der Gesellschaft erschien ihr langweilig und fad. Sie hatte einen unstillbaren Durst nach Wissen und dem Verständnis, wie Dinge funktionierten, und man ließ sie wissen, dass sie oft mehr Fragen stellte, als es sich für eine junge Dame ihres Standes gehörte.


    „Dass Ihr in dieses Loch überhaupt noch hineinpasst …“, sagte Nicolas und lachte erneut. „Ihr seid in letzter Zeit geradezu in die Höhe geschossen.“


    Sie mochte sein Lachen. Es bildeten sich kleine Fältchen um seine Augen und ließen den alten Mann liebevoll und fürsorglich erscheinen. Ihre Mutter dagegen lachte nie. Es ziemte sich nicht für eine Dame der Gesellschaft und war vulgär und unschicklich. Ein leises, gekünsteltes Kichern hinter vorgehaltener Hand war das Einzige, das Amalia von ihrer Mutter je in dieser Richtung gehört hatte.


    „Kommt, ich will euch beiden etwas zeigen.“


    „Ist Eure Arbeit etwa fertig?“, rief Amalia und kletterte auf die Wiese.


    Nicolas zuckte mit den Schultern. „Wenn Ihr das herausfinden wollt, müsst Ihr mich begleiten. Kommt.“


    „Verratet uns, was Ihr gebaut habt!“, bettelte Amalia, und Johanna stimmte mit ein, während sie über die Wiesen liefen. Doch auch seine Nichte konnte Nicolas nicht zu einer Antwort bewegen. Der Gärtner schwieg geheimnisvoll, bis sie sein Heim erreicht hatten und er die Tür öffnete.


    Der Schuppen bestand nur aus einem Zimmer, aber dennoch fühlte sich Amalia hier wohl. Von außen war es ein einfaches Gebäude aus dunklem Holz. Nicolas’ Frau Maria hatte es mit gemusterten Vorhängen, Blumenkübeln und einem sauber gefegten Weg zu einem Zuhause gemacht. Im Inneren standen ein Bett, ein Schaukelstuhl, ein alter Ofen und ein Tisch, den Nicolas für seine Bastelarbeiten benutzte und der übersät war mit Zahnrädern, Drähten, Schrauben und sonstigen Dingen, die er für seine Werke brauchte.


    Einmal hatte Amalia ihre Mutter gefragt, warum das Heim der beiden so weit vom Herrenhaus entfernt lag und ob Nicolas und seine Frau nicht näher ziehen könnten.


    „Es sind nur Angestellte“, hatte ihre Mutter gesagt. „Sie arbeiten für uns, aber deshalb müssen sie nicht bei uns wohnen. Irgendwann wirst du das verstehen.“


    Amalia verstand tatsächlich nicht, warum die Köchin und die Hausmädchen ein Zimmer im Herrenhaus hatten und Nicolas und seine Frau nicht. Andererseits freute sie sich immer, wenn sie den Gärtner besuchen und so ihrer Mutter und ihren vielen Regeln entkommen konnte.


    Als sie jetzt den Schuppen betraten, war der Tisch aufgeräumt und sauber. Es stand nur ein einziger, mit einem Tuch verhüllter Gegenstand darauf.


    „Zeigt Ihr uns nun Euer Werk, Nicolas?“


    „Ja, bitte, Onkel.“


    Nicolas nickte, zog mit einer schnellen Bewegung das Tuch zur Seite und enthüllte eine etwa vierzig Zentimeter hohe Gestalt. Der Körper bestand aus zwei Metallplatten, zwischen denen ein Gewirr aus Draht, Kolben und Zahnrädern hervorquoll. Arme und Beine bestanden aus länglichen Zylindern und der Kopf sah aus, als wäre er aus einer Dose gefertigt worden, vor der jemand eine silberne Platte mit ausgeschnittenen Augen befestigt hatte.


    „Ihr habt einen mechanischen Golem gebaut?“ Amalia konnte es kaum glauben und beugte sich hinab. Seine glühenden Augen schienen sie zu beobachten und jede ihrer Bewegungen zu verfolgen. „Wie funktioniert er? Wie kann man ihn steuern? Und wie ist Euch das gelungen?“


    Vorsichtig strich Johanna mit den Fingerspitzen über den metallischen Körper. Sie zuckte zurück, als sich der Kopf in ihre Richtung drehte und der Golem ein leises Schnaufen von sich gab.


    In diesem Moment schlug jemand laut gegen die Tür des Schuppens. Nicolas schaute auf, doch die Person draußen wartete nicht ab, sondern riss die Tür auf. Amalias Mutter stürmte in das Zimmer. „Amalia, bist du hier?“


    „Was ist denn, Mutter?“, fragte Amalia überrascht. Sonst ließ man sie immer von Dienstboten rufen. In ihrem hellblauen Kleid mit den weiten, spitzenbesetzten Ärmeln, den zu Locken aufgedrehten, hochgesteckten Haaren und den großen Saphirohrringen wirkte Mutter in dem kleinen Raum gänzlich fehl am Platz. Was hatte sie jetzt nur zu diesem ihrer eigenen Meinung nach völligen Fehlverhalten gebracht?


    „Komm mit, Amalia, wir fahren zu Tante Antonia.“


    „Warum denn so plötzlich? Johanna und ich wollten noch …“


    „Jetzt frag nicht, sondern komm mit.“ Flehend sah ihre Mutter sie an. Über das Aussehen ihrer Tochter verlor sie kein Wort.


    „Aber ich will hier nicht weg.“ Mit Grauen dachte Amalia an das riesige, immer ungeheizte Haus ihrer Tante. Antonia war die Schwester ihres Vaters, hatte nie geheiratet und wohnte mit ihren Dienstboten allein in einem Haus am Rande der Stadt. Sie hatte ihre Tante erst einmal gesehen. Die Erinnerung an die hagere, scharfzüngige Frau, die ihre Haare immer straff hochsteckte, stets lange schwarze Kleider trug und eine sehr klare Meinung darüber hatte, was eine Dame zu tun und zu lassen hatte, war ihr genau im Gedächtnis geblieben.


    „Es gibt Berichte, dass die Amerikaner mit einer Luftflotte unterwegs sind. Hier ist es nicht mehr sicher“, erwiderte ihre Mutter und packte sie am Arm. „Du kommst jetzt mit.“


    Sie kannte ihre Mutter als schöne Dame der Gesellschaft, die sehr darauf bedacht war, alle Regeln zu befolgen, selbst aber niemals das Wort erhob und vor Entscheidungen zurückschreckte, und war überwältigt von der Entschlossenheit, die ihre Mutter jetzt ausstrahlte. Sie folgte ihr. An der Tür wandte sie sich noch einmal um. „Aber wir nehmen Nicolas und Johanna mit?“


    „Nicolas und Johanna werden sich selbst in Sicherheit bringen.“


    Der Krieg hatte Amalia nie betroffen. Von dem Schrecken und der Zerstörung wusste sie nur aus Erzählungen ihres Vaters, die sie heimlich belauscht hatte. Das Haus ihrer Eltern lag weit genug entfernt von interessanteren Angriffszielen, und so hatte sie lediglich hin und wieder Luftschiffe mit den rot und blau gestreiften Auftriebskörpern der Gegner am Himmel gesehen. Was diese Schiffe anrichteten und wie insbesondere die arme Bevölkerung unter dem Krieg litt, den wenige Reiche verursacht hatten, wusste sie nicht. Auf dem Gut mit dem großen Herrenhaus und vielen Bediensteten herrschte noch immer die heile Welt von vor dem Krieg, in der es für ihre Mutter wichtig war, hübsch gekleidet und frisiert zu sein, und in der man gefahrlos spazieren oder ausreiten konnte. In diesem Moment jedoch wurde die Gefahr greifbar und es wurde ihr klar, was die Worte ihrer Mutter bedeuteten.


    „Aber wir können sie nicht zurücklassen.“


    Ihre Mutter blieb stehen und packte sie so fest an den Schultern, dass es schmerzte. „Es sind Dienstboten. Mach dir keine Gedanken um sie. Wichtig ist nur, dass wir in Sicherheit sind. Wenn das alles vorbei ist, kommen wir zurück und sehen, was wir tun können.“

  


  
    Kapitel 1

  


  
    

  


  
    Mai 1883

  


  
    

  


  
    Max Harold streckte sich auf seiner Koje aus und starrte in die Höhe. Das feinmaschige Netz und die Matratze des oberen Betts schwebten nur sechzig Zentimeter über ihm, doch Max fühlte sich nicht beengt, im Gegenteil. Er liebte es, dass nur wenig Helligkeit auf seinen Schlafplatz fiel und alles in einem sanften Dämmerlicht lag. Normalerweise teilte er sich die enge Kajüte mit dem irischen Ingenieur Peter O’Kelley, aber dieser hatte gerade Dienst. Er mochte den rothaarigen, immer gut gelaunten Iren. An Tagen wie heute war er jedoch froh, allein zu sein. Er hatte sich nie getraut, die Frage zu stellen, doch insgeheim wunderte er sich, dass Peter Irland verlassen hatte. Peter wurde nicht müde, von den endlosen, sonnenbeschienenen Wiesen, atemberaubenden Küsten- und Seenlandschaften und der unglaublichen Kraft des Meeres zu berichten.

  


  
    Max dagegen liebte Schatten. Er mochte ihre sanfte Dunkelheit, die weichen Kanten zwischen Bereichen, wo Licht auf Schatten traf, und die Schwärze, die ihn schützend umschloss und vor den Blicken anderer bewahrte. Er liebte es, im Schatten zu verschwinden und nur für sich zu sein. Er konnte sich eine Welt ohne sie einfach nicht mehr vorstellen. Tatsächlich erinnerte er sich nicht mehr daran, wie ein Leben im Schein der Sonne war, wie es sich anfühlte, die warmen Strahlen auf der Haut zu spüren und Dinge taghell erleuchtet zu sehen. Alles war im düsteren Zwielicht der Sockelplatten verschwunden.


    Es war erst zehn Jahre her, dass die Unguo Gesellschaft mit dem Bau der mechanischen Stadt Tannin begonnen hatte, die mit ihren monströsen Ausmaßen die Sonne verdunkelte und alles Licht in den Distrikten unter ihr für immer aussperrte. Mit der Zeit hatten sich Max’ Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Wenn er nun taghelles Licht sah, fühlte er ein unangenehmes Stechen hinter seiner Stirn und musste schnell die Lider schließen. Bei seiner Arbeit im Maschinenraum war eine Schutzbrille mit dunklen Gläsern sein ständiger Begleiter geworden.


    Normalerweise half die Dunkelheit ihm, sich zu entspannen, aber heute fand er keine Ruhe. Er fühlte sich seltsam unruhig, und ein beklommenes Gefühl stieg in ihm auf. Er war immer noch der Meinung, dass sich Joschua Bott zu viel herausgenommen hatte, als er ihren Aufenthaltsort verraten hatte. Sicher, Joschua war mehr oder weniger ihr Anführer und traf viele wichtige Entscheidungen. Im Gegensatz zu sonst hatte er dieses Mal niemanden um seine Meinung gefragt. Der erwartete Gast war wichtig und seine Erfindung konnte sie in ihrem Kampf gegen die Unguo Gesellschaft einen großen Schritt weiterbringen, dennoch hielt Max die ganze Sache für zu gefährlich und zu übereilt. Er war sicher, dass sich Joschua durch die Verheißungen hatte blenden lassen, und so alle Vorsicht über Bord geworfen hatte.


    Seufzend richtete er sich auf und kroch aus der Koje. Er würde keine Ruhe finden, bis sie die ganze Sache hinter sich gebracht hatten.


    Auf dem Weg in den Maschinenraum begegnete ihm niemand, aber das überraschte ihn nicht. Die Nachtschicht war immer nur spärlich besetzt, damit im Notfall zumindest jemand da war, der Hilfe holen konnte. Je näher er kam, desto lauter wurde das rhythmische Klopfen der Kolben und das leise Stampfen der Maschinen. Es war fast im gesamten Versteck zu hören, aber Max hatte sich längst daran gewöhnt. Es war das Zeichen seiner Heimat, ein Geräusch, mit dem er trotz der riesigen Dampfanlage Tannins etwas Positives verband.


    Chefingenieur Albertus Bittner stand am Generator, der die gesamte Anlage mit Energie versorgte, und betrachtete eine Anzeige. Immer wenn Max den Maschinenraum betrat, war Bittner schon da und blieb dort, wenn Max zurück in seine Kajüte ging. Insgeheim verdächtigte er den Ingenieur, bei seinen geliebten Maschinen zu schlafen, damit sie niemand in seiner Abwesenheit falsch behandeln konnte. Er war ein großer, kräftiger Mann mit einem bulligen Gesicht und Händen wie Schaufeln, aber zu seinen Maschinen war er sanft und liebevoll. Er sprach niemals über seine Vergangenheit, doch wie Max hatte er vermutlich einen guten Grund, die Unguo Gesellschaft zu verabscheuen.


    Manchmal glaubte Max, der Hass auf die Unguos werde ihn irgendwann innerlich verbrennen, und dann dachte er an Veras Worte, mit denen sie es früher immer leicht geschafft hatte, ihn zu beruhigen.


    Er wusste, dass er ihr einerseits mit seinen Reden Angst gemacht hatte. Andererseits waren solche Gespräche unter den Arbeitern üblich. Es waren Gespräche, in denen sich die unzufriedenen Männer gegenseitig anstachelten und aufhetzten und von einer besseren Welt träumten. Ihre sanfte Stimme hatte ihn immer in die Realität zurückgeholt, in der sie zusammen ein kleines Haus besaßen, drei wundervolle Töchter hatten und er ein einfacher Arbeiter war, zuständig für die Überprüfung der Generatoren in Distrikt sechs. Inzwischen verblassten ihre Worte langsam, und es war keine Vera mehr da, die ihn daran erinnern konnte.


    Als Max neben den Chefingenieur trat, zuckte dieser zusammen und schaute auf. „Verflucht noch mal! Musst du mich so erschrecken? Ich habe dir schon tausend Mal gesagt, dass man sich nicht an jemanden heranschleichen darf, der an einer Maschine arbeitet.“


    „Tschuldigung“, sagte Max und betrachtete den Kontrollzeiger. „Ich dachte, du justierst nur die Anzeigen.“


    „Es wird dich überraschen, aber Anzeigen justieren ist ebenfalls Arbeit“, erwiderte der Chefingenieur und zog einen Schraubenzieher aus der Hosentasche. Vorsichtig drehte er an einer Schraube. „Man braucht eine ruhige Hand und geschickte Finger. Die kleinste Abweichung kann schwerwiegende Folgen haben.“


    Der Zeiger kroch langsam in die Höhe. Er stand zwar noch nicht im gefährlichen Bereich, war jedoch ungewöhnlich hoch.


    „Was ist mit dem Generator los? Das sieht gar nicht gut aus.“


    „Keine Ahnung. Die Anzeige spinnt schon den ganzen Tag. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, jemand hat daran herumgepfuscht.“


    „Wer sollte so was tun?“


    Der Chefingenieur seufzte und schob Max zur Seite. „Ich habe keine Ahnung.“


    Die Explosion traf Max nicht mit voller Wucht, dennoch wurde er gegen die etliche Meter entfernten Rohre des Kondensators geschleudert. Benommen richtete er sich auf. Sein Kopf dröhnte und in seinem rechten Arm pochte es schmerzhaft. Der Dampfgenerator war in der Mitte geborsten. Seine Oberfläche war mit einer dunklen Flüssigkeit bedeckt, die sich mit kondensiertem Wasser mischte und zu Boden tropfte. Aus freigelegten Rohren stiegen weiße Nebelschwaden auf und füllten den Raum schnell. Der Dampf brannte auf Max’ Wangen, doch er kümmerte sich nicht darum. Wo Albertus eben noch gestanden hatte, befanden sich eine blutige Lache und die Stümpfe seiner Beine. Übelkeit quoll in Max auf und sein linker Arm gab nach. Er dachte nicht an den Chefingenieur, als er zurück auf den Boden sank. Jemand musste sie verraten und den Generator sabotiert haben.


    Durch das Zischen der geplatzten Röhren hörte er das Trampeln von harten Sohlen auf dem metallenen Boden des Generatorraumes.


    „Schnell! Hier entlang. Da bewegt sich noch einer“, rief eine gedämpfte Stimme. Merkwürdig, die Ingenieure der Aufständischen trugen nie Helme, wenn sie hier arbeiteten. Das Bild vor seinen Augen verschwamm langsam und er hatte das Gefühl zu schweben. Seine Schulter pochte heftig, als er sich wieder auf seinen linken Arm stützte. Irgendwo hörte er jemanden leise stöhnen, doch er konnte nicht erkennen, woher das Geräusch kam. Plötzlich hallte ein Schuss durch den Raum und das Röcheln verstummte.


    „Ihr verdammten Verräter, denkt wohl, ihr könnt der Unguo Gesellschaft auf der Nase herumtanzen und hättet keine Konsequenzen zu befürchten? Nicht mit uns!“


    Wieder knallte ein Schuss, diesmal viel näher.


    Langsam ließ sich Max zurück auf den Boden sinken. Sein Herz raste und er versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Ein Stöhnen neben sich ließ ihn aufhorchen, und er sah O’ Kelley nur wenige Meter entfernt. Das sonst so fröhliche Gesicht des Iren war schmerzverzerrt und seine Arme seltsam verdreht. Wo vorher seine Brust gewesen war, klaffte ein hässliches schwarzes Loch.


    „Verdammte Unguos“, schnaufte er. „Wir hätten schneller sein sollen.“


    Er verdrehte die Augen und sein Kopf fiel nach hinten.


    Max hatte immer gewusst, dass ihnen dieser Tag bevorstand und was nun passieren würde. Er hatte nur nicht erwartet, dass es so bald der Fall sein würde. Die Unguo Gesellschaft hatte den Ruf, mit ihren Feinden hart und unnachgiebig umzugehen, doch Max hatte niemals jemanden getroffen, der einen Angriff überlebt hatte. Trotzdem kannte er die vielen Gerüchte, die sich um ihr Handeln rankten. Diese Anlage war im Kampf gegen die Unguos verhältnismäßig unwichtig, denn hier wurden keine Waffen gebaut, und die Baupläne des Ingenieurs, den sie erwarteten, sollten nicht lange hier bleiben. Aber sie entwickelten neue Geräte zur effektiveren Nutzung von Energie, und dies stärkte den gesamten Verbund der Aufständischen.


    Er roch den widerlichen Gestank von verbranntem Fleisch und Blut, als die Schüsse und das Trampeln schwerer Stiefel immer näher kamen und er schloss seine Augen, um die Schreie seiner Kameraden auszublenden. Als er das Bewusstsein verlor, waren seine Gedanken bei seiner Familie, die er bald wiedersehen würde.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Amalia schreckte auf. Es musste mitten in der Nacht sein, um sie herum war es dunkel. Langsam richtete sie sich auf und schaute sich um. Durch ein Fenster zu ihrer Rechten fielen sanfte Lichtstrahlen auf den Boden ihrer Kajüte und ließen sie genug von ihrer Umgebung erkennen. Der Raum war nicht groß und mit einem Bett, einem Regal und einem Sekretär nur spärlich eingerichtet, doch soweit sie sehen konnte, war noch alles an seinem Platz.

  


  
    Als Kapitän besaß sie das Vorrecht, eine eigene Kajüte bewohnen zu können, eins der wenigen Privilegien, das sie wahrnahm. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, was sie geweckt hatte – Stille. An Bord der Pegasus war es niemals ruhig, und dies lag nicht daran, dass das Schiff schon über dreißig Jahre alt war und sich langsam in seine Bestandteile auflöste. Amalia hatte es vor zwei Jahren beim Kartenspiel gewonnen und seitdem tat es der Besatzung treue Dienste. Woher der Verlierer das Schiff hatte, wusste sie nicht und sie war sich sicher, dass sie es auch nicht wissen wollte, denn Schiffe dieser Art waren rar und wurden früher hauptsächlich von Söldnern der Unguo Gesellschaft benutzt. Wie üblich in der Donnerblitzklasse verfügte es über einen aerodynamischen Auftriebskörper, der mit einer festen Konstruktion in einigen Metern Höhe über einer offenen Gondel befestigt war. Zwei starke Motoren waren für den Antrieb verantwortlich, wobei Amalia jetzt nur das leise, fast hypnotisch wirkende Klopfen des Standmotors hörte. Am Heck des Schiffes befand sich das für Donnerblitze typische blitzförmige Ruder, das Steuermann Rick Holsten nur liebevoll seine Haifischflossen nannte. Im Gegensatz zu den neueren Modellen der Meteorklasse schaffte die Pegasus eine Höchstgeschwindigkeit von 200 Stundenkilometern und dies hatte ihnen schon öfter das Leben gerettet.


    Im Gang vor ihrer Kabine wurde es lauter. Stimmen riefen etwas und das Poltern schwerer Stiefel näherte sich. Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen und Christian Weiler stürmte ins Zimmer. Christian war gleichzeitig Schiffsjunge und Kochgehilfe und nahm auch sonst jede andere Position ein, die an Bord der Pegasus gebraucht wurde. Mit seinen fünfzehn Jahren war er das jüngste Besatzungsmitglied und wurde von den anderen wegen seiner verträumten Art häufig aufgezogen. Seit er vor einem Jahr an Bord gekommen war, hatte er sich stark verändert. Auch wenn er vermutlich immer etwas von dem schmächtigen Jungen behalten würde, so war er jetzt durch die harte Arbeit kräftiger und zäher geworden. Seine Augen blickten immer noch intelligent und wissend, während gleichzeitig dieselbe Traurigkeit in ihnen lag, die sich in den letzten Jahren in den Blick vieler Menschen in Tannin geschlichen hatte. Es waren Augen, die Amalia faszinierten und die sie sich gleichzeitig fragen ließ, was Christian in seinen jungen Jahren schon alles erlebt hatte. Dennoch hatte sie sofort gewusst, dass sie sich auf ihn, genauso wie auf jeden der Besatzung, verlassen konnte. Bis jetzt hatte er sie nie enttäuscht. Seine dunklen Haare klebten tropfnass an der Stirn.


    „Käpt’n, wir haben gleich den perfekten Moment.“


    Amalia nickte. Sie hatte die Meldung des Jungen schon erwartet, denn bereits am Abend war der Himmel voller dunkler Wolken gewesen und hatte auf ein Gewitter hoffen lassen. Ein Gewitter, das mit seinen knisternden Blitzen den Himmel erhellen und die Pegasus mit neuer Energie versorgen würde. Ihr Herz machte einen Sprung, und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, als sie an die rohe Naturgewalt dachte, mit der sie sich gleich messen würde. „Danke, Christian. Ich komme sofort.“


    Sie wartete, bis der Junge den Raum wieder verlassen hatte, und schwang dann die Beine aus der Koje. Ihre langen Locken hatten sich im Schlaf aus ihrer Frisur gelöst und hingen nun wirr über den Rücken hinab. Sie ordnete sie nur notdürftig und schlang sie am Hinterkopf erneut zu einem Knoten zusammen. In den letzten Jahren hatte sie es sich angewöhnt, meistens in Kleidung zu schlafen, insbesondere, wenn sie erwartete, in der Nacht geweckt zu werden. Das Lederkorsett, das sie über einer robusten Leinenbluse trug, war zwar nicht unbedingt bequem, doch Bequemlichkeit war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. An Bord eines alten Luftschiffes gab es oft kleinere Unfälle, wie gelöste Verankerungen und fliegende Kabel, und leichte Kleidung bot nicht einmal notdürftigen Schutz. Um die Müdigkeit abzuschütteln, streckte sie sich und stand auf. Das Mondlicht erleuchtete den Raum schwach, doch sie brauchte keine Helligkeit, um ihren Regenhut und die Fliegerbrille zu finden. Sie zog die Brille über den Kopf und verknotete den Hut notdürftig unter dem Kinn. Die Schnur schnitt ihr in die Haut, aber es war kein unangenehmes Gefühl, sondern erinnerte sie an die Nächte, die sie mit ihrer Besatzung im Zwielicht dichter Wolken verbracht hatte.


    Ein heftiger Windstoß wehte ihr entgegen, als sie die Kajütentür öffnete, und drückte sie zurück. Mit einem Blick erfasste sie die gesamte Situation. Die Mannschaft war schon an Deck und bereitete sich auf die Arbeit vor. Ingenieur Tom Garde kniete vor dem Blitzwandler und fluchte lautstark vor sich hin. Früher hatte Amalia dies nervös gemacht, doch inzwischen wusste sie, dass es für den Ingenieur mehr ein Ritual als tatsächlicher Ärger über versagende Maschinen war. Christian und Theodor Helfer, der Koch, knieten an der Reling, während Rick Holsten versuchte, das Schiff in einer geraden Position zu halten.


    Das Pfeifen des Windes steigerte sich zu einem lauten Heulen und die Halteseile des Auftriebskörpers zitterten unter der Kraft des Sturms.


    „Es ist gleich so weit“, rief Christian.


    Sekunden später durchzuckte ein Blitz die Nacht. Amalia war immer wieder überrascht, wie präzise der Junge ein Gewitter voraussagen konnte, auch wenn kurz vorher nicht das kleinste Wölkchen am Himmel zu sehen gewesen war. Wo es eben leicht geregnet hatte, hatte der Himmel nun beschlossen, seine Schleusen zu öffnen. Heftiger Wind warf das kleine Luftschiff wild durch die Luft. Der Regen trommelte gegen die Außenhaut des Ballons und auf die Planken des Decks. Innerhalb von Sekunden bildeten sich Pfützen, die bei den starken Bewegungen des Schiffes hin und her schwappten.


    Amalia zog ihre Fliegerbrille über die Augen. Der dichte Regen erschwerte die Sicht an Deck, sodass man vom Bug des Schiffes aus den Aufbau am Heck kaum sehen konnte.


    „Alle Mann auf ihre Posten!“, rief Amalia und kletterte hinters Steuerrad. Das Schiff während eines Gewitters selbst zu steuern, erinnerte sie an frühere Zeiten, in denen sie selbst Steuermann gewesen war, und sie liebte es.


    Rick Holsten gab seinen Posten ohne Widerworte auf und kletterte ans Ruder. Die Pegasus war alt und marode, und in dieser Situation fühlte sich Amalia sicherer mit einem Mann am Ruder, der das Schiff notfalls stabilisieren konnte. Währenddessen schloss Tom die Klappe des Blitzwandlers und gab ihm einen letzten Tritt. Seine schulterlangen schwarzen Haare und sein schwarzer Vollbart, die ihm sonst ein wildes finsteres Aussehen gaben, hingen nun in nassen Strähnen ins Gesicht. Er fluchte leise über den Wandler und verschwand unter Deck. Das Schiff machte einen Sprung nach vorn, und obwohl Amalia das typische Klopfen der Dampfmaschinen nicht hören konnte, wusste sie, dass Tom gerade den zweiten Motor der Pegasus gezündet hatte. Als wieder ein Blitz das Schiff für einen Moment taghell erleuchtete, steuerte sie geradewegs in den Sturm hinein. Das Tosen des Windes und das krachende Donnern übertönten selbst den Lärm der Dampfmaschinen und machten ein Gespräch unmöglich. Die Pegasus hatte starke Motoren, dennoch wurde sie wie eine Schneeflocke im Wind herumgewirbelt.


    Wieder erhellte ein Blitz für den winzigen Bruchteil einer Sekunde das gesamte Schiff. Durch den dichten Regen konnte sie nur schemenhaft erkennen, wie Theodor und Christian am Blitzwandler standen und mit isolierten Stangen die Drahtkonstruktionen zum Auftriebskörper festhielten. Es war eine instabile Konstruktion, die der Ingenieur dort zusammengezimmert hatte, und war schon öfter gerissen. Dennoch reichte sie aus, um die kostbaren Blitze anzulocken. Am Tag zuvor hatte der Ingenieur jedoch einige Leinen mit Leitungsklemmen bestückt, die die Blitze schneller einsaugen sollten und die er nun testen wollte.


    Auf einmal wurde das Schiff heftig geschüttelt. Das Steuerrad zerrte an ihren Händen, doch sie war darauf vorbereitet und klammerte sich mit aller Kraft an die Griffe. Ihre Knöchel traten weiß hervor und ihre Muskeln protestierten.


    „Tut mir leid“, rief Rick von seinem Posten am Ruder wenige Meter hinter ihr. Ein plötzlich gellender Schrei wurde von dem Tosen des Windes fast verschluckt, dennoch war er deutlich hier auf dem Schiff ausgestoßen worden. Sie reckte den Hals, denn der Regen hatte wieder zugenommen und der Himmel hatte sich so zugezogen, dass sie nicht sehen konnte, was auf dem Deck passierte. Mit dem Armrücken wischte sie die Tropfen von ihrer Fliegerbrille, mit mäßigem Erfolg.


    Wieder erhellte ein Blitz das Schiff, und sie konnte es sehen. Christian lag am Boden und wurde wie eine Puppe hin und her geschüttelt. Mehrmals griff er nach dem Geländer. Er hatte keine Chance, sich im Sturm daran festzuhalten und auf die Beine zu kommen. Die isolierte Stange hatte sich verfangen und baumelte am Drahtgerüst. Theodor bemühte sich, den Blitzleiter allein zu stabilisieren und konnte dem Jungen nicht helfen. Der nächste Blitz schlug ein und verschwand mit einem Knistern im Blitzwandler. Eine der Leinen des Gerüsts hatte sich gelöst und schwang nun glühend über die Planken. Verdammt. Funken sprühten aus seinem offenen Ende und leckten übers Deck. Wie eine tödliche Schlange glitt die Leine über den Boden und näherte sich Christian. Im Schein der Funken sah sie die Panik in seinem Gesicht, doch sie konnte das Steuer nicht loslassen und das Schiff dem Sturm überlassen.


    „Rick!“, rief sie zu ihrem Steuermann, der fragend aufblickte. Sie deutete mit dem Kopf in Christians Richtung.


    Rick hob seine Hand schützend über die Augen. Ein Blitz erhellte erneut das Schiff, und er erkannte die Situation. Er sprang auf, griff die Rettungsleine und sicherte sich an der Reling. Dann nahm er eine Stange und schob sich langsam vorwärts.


    Mit rasendem Herzen beobachtete Amalia, wie er Christian erreichte. Es war keinen Moment zu früh. Die Leine bäumte sich auf und ihr stockte der Atem. In diesem Moment schoss Ricks Arm vor und fing sie mit der Stange auf.


    Der Junge wurde gegen ihn geschleudert und konnte sich an seinen Beinen festkrallen.


    Mit aller Kraft versuchte sie, die Pegasus ruhig in der Luft zu halten. Doch das Schiff wurde trotzdem immer wieder durch aufkommende Windböen durchgeschüttelt. Der Regen ließ allerdings merklich nach. Als hätte das Unwetter beschlossen, dass es sie genug auf die Probe gestellt hatte, schloss es seine Schleusen und zog sich zurück.


    Tief ausatmend klammerte sie sich am Steuerrad fest. Ihre Beine zitterten und ihre Bluse klebte an den Armen.


    Christian zog sich langsam an Rick empor und stand schließlich neben ihm. Der Junge sah aus wie ein Häufchen Elend. Seine kurzen Hosen waren zerrissen und auf seinen Armen zeigten sich blutige Schrammen. Dennoch strahlte er über das ganze Gesicht.


    „Tom hatte recht, es funktioniert“, rief er und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.


    Als hätte der Ingenieur ihn gehört, kam er aufs Deck herausgeschossen. „Seid ihr denn völlig wahnsinnig? Ich sagte, wir müssen die neuen Klemmen mit einigen Blitzen testen, nicht mit einer vollen Ladung. Wozu haben wir denn den Rotationskolben? Damit ihr ihn nicht benutzt, wenn der Wandler voll ist?“


    Christian und Theodor wechselten einen Blick und schauten schuldbewusst zu Boden.


    Amalia wandte sich schnell ab, damit niemand ihr Lächeln sah. Tom schaffte es, dass sich jeder Mann vor ihm wie ein kleiner Junge fühlte.


    „Uns hätte das ganze Ding um die Ohren fliegen können.“


    „Wir haben eben Vertrauen in Euch.“


    Der Ingenieur verschränkte die Arme. „Das hilft mir auch nicht weiter, wenn wir in die Luft fliegen. Dann ist nämlich nichts mehr von mir übrig, dem man noch vertrauen kann. Und von euch übrigens auch nicht.“


    „Aber es ist ja nichts passiert.“


    „Du sagst wahrscheinlich auch, es ist nichts passiert, wenn du von Bord fällst und zermatscht am Boden liegst.“


    „Aber …“


    Der Ingenieur warf dem Jungen einen finsteren Blick zu und drehte sich auf dem Absatz um. Er schimpfte leise vor sich hin und verschwand wieder unter Deck.


    „Nun, wie Ihr sicher gehört habt, haben wir genug Blitze, Käpt’n“, sagte Theodor und grinste breit. „Wir sollten uns beeilen, die Sturmvögel kommen.“


    Er hatte recht. In der Ferne sah Amalia bereits den Schwarm in einer schwarzen Wolke auf sie zukommen. Es waren Hunderte von Vögeln, die von den Resten der freigegebenen Energie der Blitze angezogen wurden und zielsicher in ihre Richtung flogen. Wenn sie näher kamen, würde sie die gebogenen Schnäbel, die kleinen Köpfe und eine Gestalt, die in Größe und Spannweite der Flügel an Adler erinnerte, erkennen können. Sturmvögel boten ein imposantes Schauspiel, wenn sie am Himmel schwebten und mit ihren Schwingen die letzten Blitze aus den Wolken schlugen. Amalia hatte es einmal beobachtet, ein Risiko, das sie nie wieder einzugehen bereit war, denn zu lange am Ort eines Gewitters zu verweilen, konnte gefährlich werden. Die Sturmvögel achteten nicht auf Menschen und ihre Luftschiffe, und wer trotzdem in ihrer Nähe blieb, spielte nicht selten mit seinem Leben. Die Vögel veränderten mit ihrem Wesen die übrig gebliebenen Ladungen und sorgten dafür, dass sie Störungen in den Motoren der Schiffe verursachen konnten.


    Sie nickte und drehte das Steuerrad. „Gut, dann machen wir, dass wir fortkommen.“


    „Aye aye, Käpt’n!“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Falko Augstein war froh, als er den Steg vom Luftschiff zum Hafen hinunterschritt und endlich wieder festen Boden unter seinen Füßen spüren konnte. Die Fahrt in dem kleinen Luftschiff war nervenaufreibend gewesen, und dies lag nicht nur daran, dass die Besatzung offensichtlich längere Zeit nicht mehr mit Wasser und Seife in Berührung gekommen war.

  


  
    Es trug den heroischen Namen Thor, vermutlich nach dem nordischen Gewitter- und Wettergott, was der Besitzer anscheinend sehr passend für ein Schiff der Donnerblitzklasse gefunden hatte. Tatsächlich täuschte die Bezeichnung nur über ein uraltes Schiff hinweg, das seine besten Tage schon lange hinter sich hatte und nur von den vielen Reparaturen der Mannschaft zusammengehalten wurde. Die Landungsbrücken des Hafens wirkten zwar ebenfalls nicht sehr gepflegt, doch Falko hatte es nicht anders erwartet. Vertrauenserweckender als das Schiff waren sie allemal.


    Manchmal widerte es ihn an, dass er auf billige Reisemittel angewiesen war, aber jedes Mal, wenn er sich in sein früheres Leben zurückwünschte, sah er das Gesicht seines Vaters vor sich. Sich selbst um seinen Lebensunterhalt kümmern zu müssen und dafür die Ketten der reichen, selbstgefälligen Gesellschaft Tannins abstreifen zu können, war ein geringer Preis.


    „Werdet Ihr uns auf dem Rückflug ebenfalls mit Eurer Anwesenheit beehren?“


    Falko wandte sich um und sah Greta, die Tochter des Kapitäns, an der Reling stehen. Sie war ein farbloses Ding mit aschblonden Haaren, schmalen Lippen und eingefallenen Wangen. Man sah es ihr deutlich an, dass sie an Bord hart arbeiten musste und dass es für sie schwierig war, sich unter den rauen Gesellen zu behaupten. Zwei Mannschaftsmitglieder, deren Namen er längst vergessen hatte, beobachteten hinter ihr genau, was an der Reling vor sich ging. Sie machten sehr eindeutige Gesten und grinsten dabei anzüglich. Falko spürte einen Anflug von Mitleid für die Frau und Verachtung für die Männer, wollte Greta vor der Mannschaft jedoch nicht weiter in Bedrängnis bringen.


    „Wartet nicht auf mich, meine Arbeit wird mich völlig in Anspruch nehmen und einige Zeit brauchen.“ Er glaubte Enttäuschung in ihrem Gesicht zu sehen und wandte sich schnell ab. Er wusste, dass er anziehend auf viele Frauen wirkte, doch wenn sich eine Frau so offensichtlich anbot wie Greta, war er schnell gelangweilt. Sein Beschützerinstinkt würde nicht lange genug anhalten, um herauszufinden, ob sich unter der wenig aufregenden Fassade eine faszinierende Frau verbarg. Es waren Frauen, die sich nicht von seinem Lächeln verführen ließen und die ihm nicht alles nachplapperten, die ihn interessierten und herausforderten. Auch wenn er gern Abende in weiblicher Gesellschaft verbrachte, gab es eine Grenze, die er niemals überschritt. Er verhielt sich anderen Menschen gegenüber oft unnahbar und seine zynische Art half ihm, andere auf Abstand zu halten, auch wenn er dabei manchmal verletzend wirkte. Im Gegensatz zu seinem Vater wollte er nicht jede Möglichkeit, die sich ihm bot, ausnutzen und sich später für seine Bastarde verantwortlich fühlen müssen.


    Als er sich im Hafen umsah, wusste er, dass Rudolf ihm den richtigen Ort für sein Vorhaben genannt hatte. Wenige abgerissene Gestalten verluden Waren auf ihren Schiffen, die ebenso heruntergekommen wie die Thor aussahen. Die Landungsbrücken waren an vielen Stellen gesplittert und teilweise fehlten einzelne Bretter, und die paar Hütten, die es hier gab, wirkten schäbig und baufällig. Normalerweise mied er Orte wie diesen, und das lag nicht daran, dass er Angst vor den Männern im Hafen gehabt hätte. Dass die meisten von ihnen fast alles für Geld tun würden und vor Gewalt nicht zurückschreckten, war ihm bewusst und es kümmerte ihn wenig. Sein Vater hatte ihm schon als Kind eingebläut, andere Menschen stets seine höhere Herkunft spüren zu lassen – ein Ratschlag, den er verinnerlicht und der ihm sehr geholfen hatte. Wenn er mit Menschen aus anderen Gesellschaftsschichten sprach, verhielt er sich arrogant und überheblich und zeigte ihnen deutlich, was er von ihnen erwartete. Es war interessant, dass wirklich niemals jemand seine Befehle infrage stellte oder sich gegen ihn auflehnte, und Falko beobachtete diese Entwicklung voll Spannung. Er fragte sich, ob er irgendwann den Punkt erreichen würde, an dem jemand diesen ersten Schritt tat. Tatsächlich war sein Verhalten wie eine Maske, die er aufsetzte und ihn davor bewahrte, sein wahres Inneres preiszugeben.


    Auch jetzt spürte er keinen Hochmut gegenüber den Männern im Hafen. Sie waren ihm ganz einfach egal, ein Mittel, das ihm helfen würde, seinen Handel abzuschließen.


    „Hey du, komm mal her!“


    Der gerufene Mann reagierte sofort und stellte die Kiste in seinen Händen wieder ab. Schnell eilte er zu Falko. „Wie kann ich Euch behilflich sein?“


    „Wo finde ich jemanden, um Geschäfte zu machen?“


    „Nun, das kommt auf die Art der Geschäfte an“, beeilte sich der Mann zu sagen und leckte sich über die Lippen, während er Falkos teure, wenn auch schon etwas abgetragene Kleidung musterte.


    Falko kannte diesen Blick, mit dem sein Gegenüber einschätzte, wie viel ihm seine Hilfe einbringen könnte. „Die Art braucht dich nicht zu interessieren. Du musst nur wissen, dass es bedeutende Geschäfte sind.“


    „Für bedeutende Geschäfte sind die Händler der Blausittichloge zuständig“, erwiderte der Mann und entblößte eine Reihe gelber Zähne, als er lächelte. „Ihr findet sie in Joes Taverne.“


    „Danke für die Auskunft.“ Falko warf ein Geldstück in die schmutzige Hand, die der Mann eilig in seiner Jackentasche verschwinden ließ, während er sich mehrfach verbeugte.


    Von den Händlern der Blausittichloge hatte er bereits in einer Spelunke in Tannin gehört. Sie waren eine Gruppe reicher Gestalten, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Aufträge jeglicher Art zu vermitteln. Die Provision, die sie dafür bekamen, war ein geringer Preis für die Sicherheit, die einem dafür geboten wurde. Dass die Händler selbst meist nicht wussten, welchen Auftrag sie vermittelten, sondern nur eine gewisse Ahnung hatten, und ihre Kunden an die Räumlichkeiten der Blausittichloge weiterverwiesen, machte ihre Aufgaben sicherer und ungefährlicher als manch andere. Hier konnte sich Falko gewiss sein, dass niemand dem Vermittler das Geheimnis entlockte oder es für viel Geld verriet. Gerade wenn es um Geschäfte dieser Art ging, war er gern bereit, etwas zu investieren, um wohlbehalten an seinem Ziel anzukommen. Er würde dem Händler in diesem Hafen nur sagen, wohin er gebracht werden wollte, doch um was es genau ging, würde erst später zur Sprache kommen. Er achtete nicht mehr auf den Mann, der noch immer unterwürfig um ihn herumschlich und wahrscheinlich auf weitere Geldstücke hoffte. Als er auf Joes Taverne zuschritt, regte sich ein Funken Zweifel in ihm. Tat er das Richtige? Er wusste, wer der Käufer war und er gab sich nicht der Illusion hin, dass seine Pläne für friedliche Zwecke benutzt werden würden. Die Konsequenzen würden vielleicht auch seine Familie betreffen, doch dies war ein Gedanke, den er tief in seinem Innersten vergrub. Er redete sich ein, dass es ihm egal war, und wusste gleichzeitig, dass er sich selbst nur etwas vormachte.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Der Hafen von Isenhort war das Mekka für Schmuggler, Piraten, gewöhnliche Diebe und zwielichtiges Gesindel jeglicher Art. Es war ein gefährliches Pflaster für all diejenigen, die sich zufällig hierher verirrten. Wer dazugehörte und wenig Skrupel hatte, konnte hier die ganz großen Geschäfte abschließen. Viele ehrliche Piloten machten einen weiten Bogen um den Hafen, der sich mit seinen wackligen Verbindungswegen und vom Ruß geschwärzten Gebäuden wie eine dicke Spinne an den steilen Hängen des Schneefernerkopfes festklammerte, und nahmen lieber den beschwerlichen Weg zum deutlich höher gelegenen Handelsposten der Unguo Gesellschaft.

  


  
    Amalia liebte die altmodischen Landungsstege, die abenteuerlichen Menschen, die herkamen und immer etwas zu erzählen hatten und besonders Joes Taverne, die den Namen Rattenloch durchaus verdient hatte.


    Seit sie vor fünf Jahren das erste Mal hier gewesen war, hatte sich kaum etwas verändert. Schon damals hatte man Joes alten Dampfgenerator über den gesamten Hafen hören können, genauso wie das Fluchen von Michael, Joes Koch und Mechaniker im Bedarfsfall, wenn das Gerät wieder einmal mit einem lauten Gurgeln aussetzte.


    Auch wenn sie die Taverne betrat, zeigte sich stets dasselbe Bild, abenteuerliche Gestalten in den unterschiedlichsten Uniformen, selbst gestochene Tätowierungen und Ringe durch die verschiedensten Körperstellen, die in höheren Gesellschaftskreisen mit Sicherheit als nicht angemessen galten. Einige waren in leise Gespräche, andere in ihr Bier vertieft, und hin und wieder sah man einige Wachen der Unguo Gesellschaft. Sie sollten die Menschen daran erinnern, dass dieser Ort nicht völlig von der Welt abgeschnitten war und die Unguos durchaus wussten, was sich hier abspielte.


    Wie immer, wenn sie in die Nähe des Hafens kamen, schien die Besatzung eine seltsame Euphorie zu erfassen. Christian und Theodor standen an Deck und suchten mit ihren Fernrohren die Berge ab und Rick summte leise vor sich hin, während er die Pegasus durch die dichten Wolken steuerte. Sogar der sonst so griesgrämige Ingenieur Tom mühte sich ein leichtes Lächeln ab, als schließlich die Wolkendecke aufriss und den Blick auf die Landungsstege am Schneefernerkopf freilegte.


    „Da vorn ist der Hafen!“, rief Christian und deutete auf die steile Felswand. Beinahe hätte er sein Fernrohr fallen lassen, doch Theodor war von früheren Besuchen im Hafen her darauf vorbereitet und fing es auf. Lachend gab er es dem Jungen zurück.


    „Irgendwann wird er selbst über Bord fallen“, murmelte Tom und schüttelte den Kopf. „In seinem Alter war ich bereits …“


    „Ich glaube, du warst niemals in seinem Alter“, unterbrach ihn Amalia und lächelte.


    „Das denke ich auch.“ Ruhig lenkte Rick das Schiff an einen freien Landungssteg.


    Mit wenigen Sprüngen war Christian bei ihnen. „Darf ich dieses Mal mit in die Schenke? Ich würde Joe so gern kennenlernen.“


    „Nein, Rick, Tom und ich werden an Land gehen. Du bekommst die ehrenvolle Aufgabe, auf die Pegasus aufzupassen.“ Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Christian verzog das Gesicht. „Aye, Käpt’n!“ In seiner Stimme schwang wenig Begeisterung.


    Ein bisschen tat es ihr leid, den Jungen wieder zu enttäuschen. Jedes Mal, wenn sie in die Nähe des Hafens kamen, schaute er mit seinen verträumten Augen sehnsüchtig in die Ferne. Sie konnte es sich nicht leisten, auf Träumereien Rücksicht zu nehmen und so ihren guten Ruf zu gefährden. Sie hatte sich ihre Stellung hier hart erkämpft und wollte sie nicht damit gefährden, dass sie ein Kind mit an Land brachte.


    „Darf ich bitten, Mylady?“ Theodor deutete eine Verbeugung an und zeigte auf die ausgeklappte Brücke.


    „Vielen Dank.“ Sie verließ mit Tom und Rick das Schiff. Um diese Zeit herrschte nicht viel Betrieb im Hafen. Die meisten Schiffe hatten bereits am Morgen wieder abgelegt, und erst am Abend würden erneut Matrosen an Land gehen. Auf den wenigen belegten Landungsstegen stapelten sich verschlossene Kisten, Fässer und sonstige Dinge, die zu transportieren sich lohnten.


    „Rick und ich gehen in Joes Schenke und schauen uns nach neuen lukrativen Aufträgen um“, beschloss Amalia. „Tom, du wirst unsere überschüssigen Blitze gewinnbringend verkaufen oder eintauschen.“


    Der Ingenieur nickte. „Aber wenn Karl Hausmann wieder da sein sollte, macht besser einen großen Bogen um ihn. Er ist nicht gut auf Euch zu sprechen, seit Ihr die Pegasus gewonnen habt. Dass er vor vier Wochen noch seinen Generator an mich verloren hat, war zu viel für ihn.“


    Unwillkürlich musste sie lächeln. Tom wirkte immer mürrisch und gereizt, doch er hatte ein gutes Herz.


    „Ich kann auf gekränkte Eitelkeit keine Rücksicht nehmen. Es ist ein hartes Geschäft und wir dürfen keine Schwäche zeigen.“


    „Behaltet wenigstens Euer Messer in Griffweite.“


    Sie legte die Hand auf den Knauf an ihrem Gürtel. Der lederumwickelte Griff der spitzen Schneide gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. „Das tue ich immer.“


    Es war eine Tradition, auf den Landungsbrücken einen Moment innezuhalten und den Blick über die Berghänge und das Tal gleiten zu lassen, während die Männer ihrer Besatzung bereits ihren Aufgaben nachgingen. Sie atmete tief ein und wollte sich zum Gehen wenden.


    „Habt Ihr Euch verlaufen, Madam? Dieser Ort ist wirklich kein Platz für eine Dame. Darf ich Euch mein Geleit anbieten?“


    Als sie sich umwandte, blickte sie in die dunklen Augen eines Mannes. Einen Moment verschlug es ihr die Sprache. Er war etwas größer als sie, hatte ein kantiges, intelligentes Gesicht, sein dunkles Haar war kurz geschnitten und das Gesicht ordentlich rasiert. Er trug einen gut sitzenden, schwarzen Anzug, darüber einen langen Mantel und auf dem Kopf einen Zylinder. Aus der Tasche seiner karierten Weste schaute eine teure Taschenuhr hervor und an seinem Gürtel konnte sie das Holster einer Schusswaffe erahnen. Den Ameisen war es nicht erlaubt, Schusswaffen zu tragen, also war es offensichtlich, dass er auf der Sockelplatte leben musste. Er sah aus wie jemand, der genau wusste, was er wollte und der auch gewohnt war, es zu bekommen. Trotzdem sah sie etwas in seinen Augen, das über die übliche Arroganz an der Oberfläche der reichen Männer, die alle Menschen mit weniger Geld für ihre Diener hielten, hinausging. Er machte den Eindruck, als betrachte er das Leben und die Gesellschaft mit einer gewissen Ironie, und auch wenn er zu den erlauchten Kreisen dazugehörte, schien es ihn zu amüsieren, dass sie ihn für ihresgleichen hielten.


    Der Fremde war zweifellos ein gut aussehender Mann und kichernde, dumme Mädchen wie Augustine hätten sich bestimmt sofort in ihn verliebt. Als sie in seine Augen blickte, überlegte sie, was er in einem Hafen wie Isenhort zu schaffen hatte. Sein Auftreten musste für die zwielichtigen Gestalten eine Provokation sein, und dass er es geschafft hatte, nicht in eine Schlägerei oder einen Überfall zu geraten, musste bedeuten, dass er ein sehr lukratives Geschäft anzubieten hatte.


    „Hat es Euch die Sprache verschlagen?“, fragte der Mann und lächelte amüsiert.


    „Natürlich nicht“, erwiderte sie und überlegte fieberhaft, was sie noch sagen sollte.


    „Und, was tut Ihr hier, völlig allein und ohne die Begleitung eines Mannes? Das könnte gefährlich werden.“


    „Ich brauche keinen Mann, der auf mich aufpasst. Das kann ich sehr gut allein.“


    Unverhohlen musterte er sie und sein aufmerksamer Blick blieb an dem Messer in ihrem Gürtel hängen.


    „Die Frage ist nur, ob diese kleine Waffe gegen den Haufen ungehobelter Halunken in dieser Spelunke ausreichend ist.“


    „Bis jetzt hat sie mir noch gegen jeden ungehobelten Halunken geholfen“, erwiderte sie und sah ihm fest in die Augen. „Auch wenn ich die meisten Halunken nicht in einer Spelunke treffe, sondern eher davor.“


    Er lachte laut auf. „Kommt Ihr öfter hierher?“


    „Ich wüsste nicht, was Euch das angehen sollte.“


    „Nun, vielleicht werde ich in Zukunft dann auch öfter hierher kommen, in der Hoffnung, Euch wiederzusehen.“


    Amalia spürte, dass er nur mit ihr spielte. Trotzdem pochte ihr Herz heftig in ihrer Brust. „Ich bin nicht besonders häufig hier. Aber tut, was Ihr nicht lassen könnt.“


    Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen, während er ihren festen Blick ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte. Sie zwang sich, die Lider zu senken. Wahrscheinlich sprach er mit jeder Frau so, die er ohne Begleiter antraf, und wahrscheinlich hatte er mit seinem Auftreten großen Erfolg.


    „Ihr habt mir immer noch nicht verraten, was Ihr überhaupt hier macht.“


    „Ich erledige einen wichtigen Auftrag“, erwiderte sie und spürte, wie lächerlich das klang. Sie wandte sich zu schnell ab, als dass es gleichgültig gewirkt hätte, und versuchte ihrem Gesicht einen kühlen Ausdruck zu geben, doch sie spürte, dass es ihr nicht gelang. Das Lachen des Mannes dröhnte in ihren Ohren, als sie die Tür zur Schenke aufstieß. Ihre Wangen brannten und innerlich verfluchte sie sich, dass er es so mühelos geschafft hatte, sie aus der Ruhe zu bringen.


    Nur wenig Licht fiel durch die zerbrochenen Planken über den Fenstern und tauchte die Schenke in weiches Dämmerlicht. In anderen Räumlichkeiten hätten die gebrochenen Sonnenstrahlen vielleicht romantisch gewirkt. Hier konnten sie nicht über die kaputten Tische, den schmierigen Boden, der schon lange kein Putzwasser mehr gesehen hatte, sowie Staub und Spinnweben in den Ecken hinwegtäuschen. Trotzdem war Amalia dankbar für das Dämmerlicht, das ihre brennenden Wangen verbarg. Noch waren nicht viele Besucher hier, und in wenigen Sekunden hatte sie den gesamten Raum überblickt. Erst am Abend würde sich die Schenke füllen, mit Frauen von zweifelhaftem Ruf und mit Männern, die ein bisschen Zerstreuung und Ablenkung von ihrem harten Alltag suchten. Lautes Grölen und Lachen würden bis zu den Landungsbrücken schallen, während Joes fast tauber Koch Damian auf dem alten Klavier auf die Tasten hämmerte.

  


  
    Hinter einer rohen Bar aus Fässern und einigen Brettern stand ein hochgewachsener Mann und polierte mit einem schmutzigen Lappen einen Krug, der mit jeder Bewegung neue Schlieren dazubekam. Seine langen dunklen Haare waren an der Seite zu einem Zopf zusammengebunden, der ihm über die Schulter bis zu seinem breiten leuchtend roten Gürtel fiel und mit gelben und weißen Federn geschmückt war. Auf dem Kopf trug er ein ebenfalls rotes Tuch, das gerade noch den Blick auf seine von vielen Ringen durchbohrten Ohren zuließ und sein Mund wurde von einem sauber gestutzten Bart umrandet. Er sah aus wie ein typischer Pirat aus einem Abenteuerroman und genau das wollte er mit seiner Erscheinung auch erreichen, wie sie wusste.


    Vor Joe schlief neben einem Bierkrug ein Mann auf der Theke und schnarchte leise. Sein linkes Bein fehlte und war durch einen rohen Stumpf aus Holz ersetzt worden – wahrscheinlich eins der vielen Opfer, die der Krieg gefordert hatte. Der vordere Teil der Schenke war bis auf Rick, der an einem Tisch auf ihr Zeichen wartete, nicht besetzt. An den Tischen im hinteren Teil saß eine Spielrunde, die einige Schaulustige angezogen hatte. Eben warf ein Mann mit einer braunen Fliegerhaube seine Karten auf den Tisch und die gesamte Runde brach in lautes Gelächter aus. Karl Hausmann war nicht unter ihnen. Das war beruhigend. Wenige Meter weiter saßen zwei Wachen der Unguo Gesellschaft. Sie achteten nicht auf die Spielrunde, doch als sie Amalia näherkommen hörten, drehten sie sich kurz um. Einen Moment hatte sie das Gefühl, sie würden sie von oben bis unten mustern und sofort erkennen, was sie hier wollte, aber dann wandten sich die Männer wieder ihren Bierkrügen zu. Ein Geruch von Tabak, Rauch, Schweiß und Alkohol schlug ihr entgegen, und sie sog ihn tief ein. Er erinnerte an Freiheit und Selbstbestimmung, Dinge, die die arme Bevölkerung längst verloren hatte.


    Sie hielt den Kopf hoch erhoben, als sie sich zur Theke wandte. Schüchternheit und damenhafte Zurückhaltung konnte man sich in einer Schenke wie dieser nicht leisten. Eine Frau wurde hier nur respektiert, wenn sie deutliche Grenzen aufwies und zeigte, dass sie aus einem ähnlichen Holz geschnitzt war, wie die vielen Besucher. Zwei Männer schienen sich jedoch nicht darum zu kümmern, denn sie stellten sich ihr in den Weg und musterten sie mit einem anzüglichen Lächeln von oben bis unten. Beide trugen einfache Leinenhosen und schmutzige Hemden, die an vielen Stellen geflickt waren und schon deutlich bessere Tage gesehen hatten. Als der Rechte von beiden den Mund öffnete, entblößte er eine Reihe dunkler Zähne und sie musste sich zwingen, nicht sofort einen Schritt zurückzuweichen.


    „Hey, Schöne, du würdest uns bestimmt gern Gesellschaft leisten.“


    Sie wusste, dass sie nicht unbedingt dem gängigen Schönheitsideal entsprach. Ihr Gesicht war nicht fein genug geschnitten, ihre Augen hatten eine eisgraue, verwaschene Farbe und außerdem war sie für eine Frau ungewöhnlich groß.


    Doch ihre langen honigblonden Locken waren etwas, wofür sie oft neidische Blicke erntete und ihr Körper war fest und in Form vom Leben auf einem Luftschiff und hatte an den richtigen Stellen Rundungen. Zwar hatten die Männer hier andere Ansichten als die Herren der feinen Gesellschaft, dennoch wusste sie, dass kleine, zierliche Frauen mit zarten, ebenmäßigen Gesichtern bevorzugt wurden. Dies störte sie nicht, im Gegenteil. In ihrer Welt verhalf es ihr normalerweise, von den Männern schneller als Gleichgestellte akzeptiert zu werden.


    „Danke, aber ich bin nicht interessiert.“


    „Das ist aber schade“, sagte der Mann mit den faulen Zähnen und grinste schief.


    „Wir geben dir auch was zu trinken aus“, bemerkte der andere und starrte lüstern auf ihren Ausschnitt.


    Ein Schatten löste sich von einem Tisch und Rick trat neben sie mit der Hand auf seinen Säbel. An Bord der Pegasus war jeder bewaffnet, selbst der Koch. Auch wenn sie ihre Waffen nur im äußersten Notfall benutzten, so war es dennoch gut sie zu haben, auch wenn sie nur als Abschreckung dienten.


    „Hey, die Dame sagte bereits, sie ist nicht interessiert.“


    Die Männer musterten Rick abschätzig und traten zur Seite. Zwar waren sie in der Überzahl, aber scheinbar kannten sie Joes ungeschriebene Regel: kein Ärger. Der Besitzer der Schenke hatte nichts gegen eine anständige Schlägerei, doch in seiner Taverne war dies verboten. Amalia atmete tief ein und ging zur Theke.


    „Joe, wie schön dich zu sehen.“


    Der Mann hinter der Theke hielt kurz in der Bewegung inne. „Ist es das tatsächlich? Als Ihr das letzte Mal hier wart, war mein Generator hinterher kaputt und ein Fass meines besten Bieres lag zerschmettert drauß’n, Ma’am.“


    Warum war Joe nur immer so nachtragend? Amalia erinnerte sich an ihren letzten Besuch in der Schenke, und es war nichts passiert, was ihr Verschulden gewesen wäre, zumindest nicht ihr alleiniges. „Jetzt lass dieses vornehme Getue. Dein Generator fällt ständig aus, auch wenn ich nichts damit zu schaffen habe.“


    „Das stimmt. Aber dann ist es mein eigenes Verschulden. Und ich könnt mich nicht dran erinnern, dass ich mein Bier mit Absicht verschütten würd.“


    „Rein zufällig legen wir morgen in Geijkheim an. Dort soll eins der besten Biere der westlichen Hemisphäre gebraut werden“, warf Rick ein. „Wir könnten dir ein Fass mitbringen, sozusagen als Schadensersatz.“


    Joes Gesicht hellte sich auf und er legte den Lappen zur Seite. „Ein Fass Geijkheim Pils könnt ich tatsächlich brauchen. Die Söldner der Unguo Gesellschaft bestell’n es hin und wieder und es ist nur von Vorteil, sich mit ihnen gut zu stellen.“


    In diesem Moment schlug die Tür der Schenke hart gegen die Wand und eine Frau stürmte herein. Der Titel Dame wäre sicherlich zu viel gesagt, denn an ihrem kurzen Rock, unter dem die Beine einer langen Spitzenunterhose hervorschauten, dem tief ausgeschnittenen Dekolleté und dem roten Seidenschal um den Hals konnte man sofort erkennen, um wen es sich handelte, einer Dirne der Aerovereinigung. Sie baute sich wenige Zentimeter vor Amalia auf und musterte sie finster. Der Geruch ihres Parfüms war so intensiv, dass es in der Nase kitzelte und Amalia unterdrückte nur mühsam ein Niesen.


    „Wo ist Theodor?“


    „Entschuldigung?“


    „Wo ist Theodor?“, wiederholte die Frau und stemmte die Arme in die Seiten. Ihre Brust hob und senkte sich gefährlich über den Ausschnitt, dass es einem die Schamesröte auf die Wangen trieb.


    „Kennen wir uns?“


    „Nicht persönlich, aber ich habe von Euch gehört.“


    „Wie soll ich das bitte verstehen?“


    „Ihr seid der Kapitän der Donnerblitz an Landungssteg vier?“


    Amalia nickte. „Das ist richtig.“


    „Und ein Herr namens Theodor Weiler gehört zu Eurer Besatzung?“


    Sie hatte keine Ahnung, was das hier sollte. „Ihr müsst ihn verwechseln. Der Koch meiner Besatzung heißt Theodor Helfer.“


    „Oh, ich denke nicht. Helfer, Weiler … wahrscheinlich hat er in jedem Hafen einen anderen Namen. Also ist er an Bord?“


    Amalia schüttelte den Kopf und betete inständig, die Frau möge ihr die Lüge abnehmen. „Nein, wir haben ihn im Hafen der Zugspitze abgesetzt. Er hatte dort etwas zu erledigen.“


    Die Dirne schnaubte laut. „Ja, das glaube ich gern.“


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und rauschte davon.


    Mit einem erleichterten Seufzer stützte sie sich auf die Theke. „Ich würde jetzt gern fragen, was Theodor mit dieser Dame zu tun hat, aber eigentlich kann ich es mir schon denken und es überrascht mich nicht im Mindesten.“


    Joe zuckte nur mit den Schultern. Er war Szenen dieser Art gewohnt und stellte selten Fragen.


    „Möchtet Ihr etwas trinken?“


    „Nein, danke. Wir sind auf der Suche nach neuen Aufträgen“, sagte Amalia, und auch Rick lehnte ab. „Kannst du uns sagen, ob Hans Müller schon angelegt hat?“


    Joe deutete wortlos mit dem Kopf nach rechts. In einer dunklen Ecke saß Hans, der Händler und trank einen Becher Wein.


    „Danke.“


    Hans Müller war keine beeindruckende Person. Er war eher klein, etwas dicklich und trug stets protzige, an ihm jedoch lächerlich wirkende weinrote Samtkleidung. Seine Haare waren kurz geschoren und von einer ebenfalls weinroten Fliegerhaube teilweise bedeckt. Wie üblich saß eine schneeweiße Katze auf seinem Schoß, die er mit gleichmäßigen Bewegungen seiner beringten, rechten Hand streichelte. Tatsächlich glaubte Amalia, dass Hans Müller nicht sein richtiger Name war. Er klang zu unauffällig und unscheinbar, um wirklich zu einem Mann wie ihm zu gehören, der zu viel Wert auf ein prahlerisches Äußeres legte, und sie fragte sich, warum er ausgerechnet diese Bezeichnung gewählt hatte. Wahrscheinlich hatte er auch den Beinamen der Händler selbst in den Umlauf gebracht, weil er einen besseren Klang hatte und jeder im Hafen sofort wusste, was er zu bieten hatte.


    „Guten Tag.“


    „Seid gegrüßt, verehrte Dame“, erwiderte der Händler und deutete auf die freien Stühle. „Setzt Euch.“


    Lächelnd beobachtete er, wie sie Platz nahmen, und offenbarte dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne.


    „Und hattet Ihr einen guten Flug? Es soll in der letzten Nacht ein heftiges Gewitter gegeben haben, das einige Schiffe zerlegt hat.“ Er beugte sich vertraulich vor. „Walter Heinrich hat eben heftig darüber geflucht, dass es ihm seinen Wandler zerfetzt hat. Aber Euch sollte das recht sein, nicht wahr? Ihr habt einen Konkurrenten weniger, sofern es bei Euch besser gelaufen ist.“


    Als sie in seine kleinen, zusammengekniffenen Augen blickte, spürte Amalia Widerwillen und Abscheu in sich aufsteigen und sie überlegte zum gefühlt hundertsten Mal, warum sie sich immer wieder auf Geschäfte mit ihm einließ. Seine Kontakte zur Blausittichloge waren jedoch zu kostbar und zu einträglich, als dass sie auf sie hätte verzichten können. „Meinem Schiff und meinem Wandler geht es bestens, danke der Nachfrage.“ Sie gab ihrer Stimme eine betont kühle Note. „Und jetzt würde ich gern zum Geschäft kommen.“


    Der Händler lachte kurz auf, aber seine Augen zeigten Kälte. „Nun gut, kommen wir direkt zur Sache: Ich habe einen Auftrag, der Euch zehn Goldstücke einbringen wird.“


    „Zehn Goldstücke?“ Rick stieß einen leisen Pfiff aus. „Das ist eine hübsche Stange Geld.“


    „Eine hübsche Stange Geld, die nach einem sehr gefährlichen Auftrag schreit.“ Mit verschränkten Armen lehnte sie sich zurück und gab sich lässig.


    Der Händler schüttelte den Kopf. „Für Euch ist das eine Spazierfahrt. Ihr holt die Ware übermorgen ab und bringt sie zu einem Treffpunkt, der Euch dann genannt wird.“


    Sie hob die Arme. „Moment, Moment. Wer sagt denn, dass wir einverstanden sind?“


    Der Händler lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seinem Wein. „Mein unfehlbares Gespür. Ich hatte bis jetzt immer den richtigen Auftrag für Euch.“


    Widerwillig musste sie ihm recht geben. Die Aufträge waren immer lukrativ, aber nur selten riskant.


    „Und was soll uns diese Vermittlung kosten?“


    „Nur die üblichen zehn Prozent für mich und zehn Prozent für die Loge“, sagte der Händler und musterte seine perfekt manikürten Fingernägel. „Ein Goldstück für mich, eins für die Loge und acht für Euch.“


    Es war verlockend. Eigentlich hätte sie einen einfachen, ungefährlichen Auftrag bevorzugt, für deutlich weniger Bezahlung. Das Schiff konnte ein neues Ruder brauchen und Tom lag ihr schon seit Wochen mit der Anschaffung eines neuen Dampfkondensators in den Ohren. Dieser lukrative Auftrag konnte ihre Probleme mit einem Schlag lösen. Nun gut, ihr blieb nichts anderes übrig.


    „Also, worum geht es?“


    Der Händler hob wie abwehrend beide Hände und ein Ausdruck kindlicher Unschuld legte sich auf sein Gesicht. „Aber bitte, Madame. Wie könnt Ihr mich nur danach fragen? Ihr wisst, wie das läuft. Kommt morgen zur Blausittichloge, dort erfahrt Ihr alles Weitere. In einer Umgebung wie dieser …“, er machte eine ausholende Bewegung und rümpfte die Nase, „kann man nun wirklich keine sicheren Geschäfte machen.“


    Sie überlegte einen Moment, ob es nützen würde, ihm weitere Fragen zu stellen und verwarf den Gedanken. Hans, der Händler wusste selbst nicht, worum es ging. Dies war auch ein Grund, warum sie auf Geschäfte mit ihm nicht verzichten wollte. Seine Vermittlungen waren wegen der paranoiden Überwachung der Blausittichloge wirklich sicher und kamen nicht von verdeckten Ermittlern der Unguo Gesellschaft, welche die vielen Schmuggler zur Strecke bringen wollten.


    Die Katze auf dem Schoß des Händlers drehte sich auf den Rücken und schnappte mit ihren Pfoten nach seinen Händen. „Sei brav, Luisa“, sagte er und streichelte ihr sanft über das Fell. Dann wandte er sich wieder an Amalia und fixierte sie mit seinen kleinen, stechenden Augen. „Also seid Ihr dabei?“


    Sie gab ihm ein zustimmendes Nicken.


    „Gut, dann kommt morgen zur Blausittichloge, dort erfahrt Ihr wie üblich alles Weitere. Ihr erhaltet Eure Bezahlung, sobald Ihr die Ware überbracht habt.“


    Diese Information ließ sie aufhorchen. Erst nach Beendung des Auftrags bezahlt zu werden, war nicht üblich. Normalerweise erhielten sie zumindest einen Vorschuss. Doch der gute Lohn ließ sie die Vorsicht über Bord werfen und so schlug sie in die ihr dargebotene Hand des Händlers ein.


    „Es war wie immer ein Vergnügen.“ Sie stand auf, als sich die Hand des Händlers um ihren Unterarm schloss und sie wieder zurückzog.


    „In nächster Zeit solltet Ihr die Ohren offen halten“, sagte er leise. „Angeblich hat es jemand geschafft, eine funktionierende Strahlendampfkanone zu bauen. Der Prototyp soll noch nicht völlig ausgereift sein. Sobald das Ding fertig ist, wird jemand bestimmt eine Stange Geld dafür zahlen.“


    „Und warum erzählt Ihr mir davon?“ In seinem Blick konnte sie nicht lesen. „Normalerweise verratet Ihr nie Eure Informationen.“


    „Das stimmt. Aber es ist mir lieber, wenn jemand von meinen Leuten den Auftrag übernimmt, als Karl Hausmann.“


    „Ich verstehe trotzdem nicht, warum Ihr mir das sagt. Wenn jemand herkommt und etwas von einem Prototyp erzählt, könnt Ihr Euch den Auftrag sofort schnappen, weitervermitteln und eine schöne Provision einstreichen.“


    Der Händler schüttelte den Kopf. „Das ist ja genau das Problem. Es scheint jemand zu sein, der aus der feinen Gesellschaft kommt.“


    Die Worte des Händlers erinnerten sie an ihre Mutter und an ein Leben, das sie hinter sich gelassen hatte. Sie fragte sich, ob sie den Erfinder kannte, und verwarf den Gedanken sofort wieder. Auf der Sockelplatte lebten viele Menschen, und es war unwahrscheinlich, dass sie ausgerechnet dieser Person schon früher begegnet war.


    „Jemand aus der feinen Gesellschaft wird bestimmt nicht hier auftauchen und jemanden für den Transport oder Verkauf des Prototyps suchen. Die Leute sind bestimmt nicht so dumm, dass sie den Nächstbesten auf der Straße ansprechen, der ein bisschen verwegen aussieht.“


    Dem musste sie zustimmen. Mit einem kurzen Nicken verabschiedete sie sich. „Ich werde darauf achten. Komm, Rick!“


    Als sie die Schenke verließen, folgten ihnen wieder anzügliche Blicke und Amalia hörte deutlich, wie man über sie sprach, aber das störte sie nicht. Mit hoch erhobenem Kopf ging sie weiter. Sie hatte sich genügend Respekt verschafft, aber viele Männer hatten dennoch Probleme, von einer Frau Befehle entgegenzunehmen. Diejenigen, von denen sie Aufträge annahm, schätzten ihre Zuverlässigkeit und dass sie nicht in schäbigen Bars versackte, um dort ihren Lohn durchzubringen und dringende Lieferungen zu vergessen.


    Als sie wieder ins Tageslicht traten, kam Tom aus einer niedrigen Hütte neben der Schenke. Aus seinen Erzählungen wusste Amalia, dass diese eine Werkstatt für Reparaturen und Handel mit Kleinteilen beherbergte und Tom von dem Besitzer in den höchsten Tönen sprach und oft bei ihm einkaufte. Jetzt zog der Ingenieur auf einem niedrigen Wagen einen blitzenden Stahlkasten hinter sich her, den er immer wieder sorgsam ins Auge nahm, wenn er über eine kleine Unebenheit im Boden rumpelte.


    „Wie ich sehe, warst du erfolgreich?“


    „Dies ist unser neuer Blitzwandler“, verkündete Tom, und man hörte sofort, dass Stolz in seiner Stimme mitschwang. „Er soll mehr als das doppelte Fassungsvermögen unseres alten Wandlers haben und dreimal so schnell arbeiten.“


    „Hui, ich bin beeindruckt“, sagte Rick und betrachtete das Gerät. „Hoffentlich hält er auch, was er verspricht und fliegt uns nicht wieder beim nächsten Gewitter um die Ohren.“


    Tom runzelte die Stirn und ging nicht weiter auf die Stichelei ein. Sie wurden schon erwartet, als sie zurück zum Schiff kamen. Christian hatte sich weit über die Reling gebeugt und brach in lautes Gelächter aus, als er sie sah. Theodor hatte auf einem Grashalm gekaut, den er nun ausspuckte, und gleichzeitig das Gesicht verzog.


    „Du hast verloren!“, rief der Junge. „Jetzt gib schon her.“


    Der Koch kramte in seinen Taschen und zog ein Geldstück hervor. „Wieso muss Rick sich ausgerechnet dann zurückhalten, wenn ich auf ihn wette?“


    Christian lachte noch mal laut auf, verstummte jedoch sofort, als er Ricks Blick bemerkte. „Mir fällt gerade ein, ich muss ja dringend noch Kartoffeln schälen“, murmelte er und verschwand eilig unter Deck.


    „Nimm’s ihm nicht übel“, sagte Theodor und schlug dem Steuermann hart auf die Schulter. „Dein Verhalten bei unserem letzten Besuch hier hat uns eben alle erschüttert.“


    „Ich nehme dem Jungen nichts übel“, erwiderte Rick und starrte Theodor finster an. „Sein Verhalten liegt sicherlich an dem schlechten Einfluss, dem er tagtäglich ausgesetzt ist. Und wo wir gerade dabei sind. Wir werden wohl einen Umweg über Geijkheim fliegen müssen, um Joe zu beruhigen.“


    Theodor wurde blass. „Warum denn das?“


    „Hast du etwa Angst vor Emilia?“, fragte Rick schadenfroh. „Sie schien nach deinem letzten Besuch nicht gerade begeistert gewesen zu sein.“


    Amalia wandte sich an den Koch. „Theodor, du solltest deine Weibergeschichten wirklich besser unter Kontrolle haben. Ich habe eben eine sehr wütende Dame getroffen, die unbedingt mit dir sprechen wollte.“


    Der Koch hatte sich schnell wieder gefangen und grinste. „Das war vermutlich Margarete.“


    „Margarete war die im Hafen von Wegfedse“, flüsterte Rick und hob anzüglich die Augenbrauen.


    „Ach ja. Nun, dann war es vermutlich Else. Aber wie ich sehe, habt Ihr Euch etwas einfallen lassen, damit sie nicht herkommt. Vielen Dank, Käpt’n.“


    Amalia konnte sich gerade noch ein Lächeln verkneifen. „Das habe ich nicht getan, um deinen zweifelhaften Umgang mit Frauen zu unterstützen. Es ging mir vielmehr darum, keine hysterische Dame an Bord zu haben.“


    „Wie dem auch sei, vielen Dank, Käpt’n.“


    Als sich Amalia wieder in ihrer Kajüte befand, begannen die Motoren des Schiffs rhythmisch zu schlagen. Sie streckte sich auf ihrer Koje aus und starrte an die Decke. Was konnte so wichtig sein, dass jemand bereit war, zehn Goldstücke für einen Transport zu zahlen? Es musste etwas Gefährliches sein, vielleicht sogar etwas, hinter dem die Unguo Gesellschaft her war. Andererseits waren die Aufträge des Händlers meistens nicht unbedingt legal und sollten nicht von den Unguos bemerkt werden. Ein mulmiges Gefühl beschlich sie. Nun war es zu spät, sie hatte den Auftrag angenommen und einen Rückzieher machen konnte sie nicht.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    

  


  
    Colden Rott stürmte durch die engen Gänge des Sicherheitsbereiches der Äthermine. Er achtete weder auf das Scheppern, das seine kniehohen Stiefel auf den Stahlplatten am Boden verursachten, noch auf die Zeichnungen an den Wänden, die die Besucher vor den giftigen Stoffen in den tiefer gelegenen Gängen warnten. Er wusste, dass es ein Test war, den Präsident Gordion ihm auferlegt hatte, und der seine Treue aufs Neue bestätigen sollte.

  


  
    Sanfte Nebelschwaden in der Luft zeichneten Figuren und verzerrte Fratzen und erinnerten ihn an seine Kindheit. Er war ein intelligenter Junge mit einem sanften Gesicht und dem zerbrechlichen Körper eines Knaben einer reichen Familie gewesen. Die vielen Spekulationen seines Vaters hatten schon damals das Glück der Familie bedroht, doch behütet von seiner Mutter war er in einer heilen Welt aufgewachsen und hatte von alldem nichts mitbekommen, bis eine Fehlinvestition sie schließlich ruinierte und zu einem Leben in den Ätherminen verbannte.


    Anfangs hätte wohl niemand geglaubt, dass der blasse, schwächliche Junge länger als eine Woche überleben würde. Zu seiner eigenen Verwunderung stellte Colden fest, dass ihn diese Situation keineswegs zu zerbrechen drohte. Seine Eltern dagegen konnten sich ihrem neuen Leben nicht anpassen. Wie viele reiche, vom Glück verwöhnte Menschen, die harte Arbeit nie kennengelernt hatten, fielen sie in eine Apathie, die die Soldaten der Unguo Gesellschaft für sich ausnutzten. Colden schämte sich für seinen Vater, der mit hängenden Schultern zusah, wie die Soldaten seine Mutter mitnahmen, und er wollte seine Mutter dafür schütteln, dass sie alles mit sich geschehen ließ.


    Erst als die Männer den zerschundenen Körper seiner Mutter zurückbrachten, erwachte sein Vater aus seiner Untätigkeit, griff nach dem Messer einer Wache und rammte es dem völlig unvorbereiteten Mann in den Bauch. Die übrigen Wachen reagierten sofort. Coldens Vater lebte noch so lange, dass er sich zu seinem Sohn schleppen und ihm etwas zuflüstern konnte.


    „Schau genau hin. Das machen sie mit uns, wenn wir uns nicht wehren. Du musst stark sein, um hier überleben zu können.“


    Colden wollte seinen Vater laut anschreien, denn dieser hatte die Familie ruiniert und alles mit sich machen lassen. Er tat es nicht. In den folgenden Jahren arbeitete er härter als alle anderen Gefangenen. Er war dafür bekannt, sich zu holen, was ihm zustand, und es mit derselben kalten Leidenschaft zu verteidigen.


    Ein Leck in den Äthertanks und die folgende Explosion sollten schließlich den Wendepunkt in seinem Leben darstellen. Bei dem Unfall starben zehn Männer und sechs weitere hätte sicher der Tod ereilt, wäre Rott ihnen nicht zur Hilfe gekommen. Er tat es nicht, weil er Mitleid mit ihnen hatte und sie vor den Missbildungen des Äthers schützen wollte, sondern weil er wusste, dass es die Unguo Gesellschaft nicht kümmerte, wie viele Menschen in den Minen lebten und er für jeden Toten mehr würde arbeiten müssen. Der Unfall hatte ihm das halbe Gesicht verätzt und fast das Leben gekostet. Inzwischen hatte er sich mit einer Inbrunst am Leben festgeklammert, die ihn die Tage zwischen Leben und Tod überstehen ließ. Als er wieder aufstehen konnte, bestand er fast nur noch aus Haut und Knochen und musste sich auf einem Stock abstützen, um sich überhaupt auf den Beinen halten zu können. Später sollte er feststellen, dass ihn die konzentrierten und hochgiftigen Dämpfe des Äthers nicht wie viele andere getötet, sondern gestärkt hatten, doch er hatte einen hohen Preis gezahlt.


    Als er sich auf den Weg zum Präsidenten machte, der sich von seiner Emotionslosigkeit und seinem Durchhaltevermögen zutiefst beeindruckt zeigte, war der linke Teil seines Gesichts von einer Stahlplatte verdeckt und seine Hände steckten in schwarzen Handschuhen, die er nie wieder ablegen würde. Er war ein intelligenter und zerbrechlicher Junge gewesen, den die Jahre als Sklave in den Minen hart und unnachgiebig gemacht hatten. Dennoch hatte er sich das vornehme Auftreten eines Mannes einer wohlhabenden Familie bewahrt und auch die Maske konnte seine feinen Gesichtszüge und das ausgeprägte Kinn, das seinem Gesicht einen bestimmenden und gleichzeitig mitreißenden Ausdruck gab, nicht verbergen. Er konnte auf Bällen und sonstigen offiziellen Anlässen auftreten, ohne dass sich jemand fragte, wer der abstoßende Mann neben dem Präsidenten war.


    Die Menschen in den Minen, die ihn nicht kannten, schöpften im ersten Moment, wenn sie ihn sahen, neue Hoffnung. Ein kultivierter Mann wie er war sicher gekommen, um ihrem Leiden ein Ende zu bereiten und sie zu befreien. Ein Blick in seine eiskalten Augen ließ sie jede Zuversicht verlieren. Wenn er in den Ätherminen auftrat, musste man keine gute Menschenkenntnis besitzen, um seine Motivation zu verstehen, denn dort gab er sich keine Mühe, über sein wahres Wesen hinwegzutäuschen.


    Den Wachen, die ihn jetzt begleiteten, würde sein Können, den Menschen etwas vorzugaukeln und ihnen Bilder zu zeigen, die nicht der Realität entsprachen, auf ewig verwehrt bleiben. Schon bevor er mit den Ätherdämpfen in Berührung gekommen war, hatte er diese Gabe besessen, und er hatte das Gefühl, dass sie sich inzwischen weiter verstärkt hatte. Es waren die typischen bulligen und dümmlich aussehenden Männer, deren Namen er längst vergessen hatte. Sie trugen die dunkelblauen Uniformen der Söldnergruppe der Unguo Gesellschaft, Kleidung, die sie als brutale, kaltblütige Schläger auswies. Dies war genau der Grund, warum Rott sie so gern beschäftigte. Die Söldner fragten nicht nach Gründen, sondern führten ihre Befehle aus, ohne moralische Bedenken oder Gewissensbisse.


    Obwohl sie sich oberhalb der Ätherschächte befanden und der Sicherheitsbereich mit Stahlplatten ausgebaut war, kroch ihm der Geruch von Exkrementen in die Nase. Rott verzog das Gesicht. Er wusste, welche Bedingungen in den Schächten herrschten, aber solange er davon nichts spürte, war es ihm egal.


    Ein Techniker, der an einem Lüftungsschacht in der Wand arbeitete, sprang hastig zur Seite, als sie näher kamen.


    Rott warf dem Mann im Vorübergehen einen flüchtigen Blick zu. Der Kerl zitterte und war kreidebleich im Gesicht.


    „Ist mit der Lüftung etwas nicht in Ordnung?“


    „O nein, Sir, ich meine, ja, Sir“, stammelte der Mann. „Es ist nur ein kleiner Fehler, der sofort wieder behoben ist.“


    Befriedigt bemerkte Rott, dass sich auf seiner Stirn kleine Schweißperlen bildeten.


    „Das will ich hoffen. In zehn Minuten herrscht hier wieder frische Luft. Ist ja widerlich, was von unten heraufkommt.“


    „Ja, Sir.“ Das Gesicht des Mannes hatte inzwischen eine grünliche Färbung angenommen.


    Angewidert musterte Rott den Mann und ging weiter. Er drehte sich nicht um, als er würgende Geräusche hinter sich hörte – seine Anwesenheit bewirkte öfter dieses Verhalten.


    Obwohl er vor Jahren selbst in den Ätherminen hatte schuften müssen, spürte er weder Bedauern noch Mitleid mit den Sklaven. Es war eine Zeit, in der er eine Person gewesen war, die nicht mehr existierte. Normalerweise heiterte ihn ein Gang in die Minen sogar auf, doch heute war dies nicht der Fall.


    Die Tür schlug mit einem lauten Krachen gegen die Stahlwand und Rott betrat einen kleinen Raum. Bis auf einen Tisch und einen Stuhl war er unmöbliert. Er setzte sich und betrachtete die gefesselte Gestalt am Boden. Es war sein Adlatus Samuel Windzer, der dort lag. Sein grobschlächtiges Gesicht, das sonst stets den Ausdruck von sadistischer Freude trug, war nun vor Schmerzen verzerrt und schweißnass. Ein Auge war schwarz und zugeschwollen und auf der anderen Seite zog sich eine dunkle, hässliche Fleischwunde vom unteren Lid bis hin zu seinen aufgesprungenen Lippen. Auch seine feine, seidene Kleidung hatte feuchte und schmutzige Flecken. Windzer liebte es, sich wie ein Adliger herauszuputzen, auch wenn die seidenen Hemden über seinem fetten Körper sein brutales Wesen nicht verbergen konnten.


    Mit Genugtuung bemerkte Rott, dass das Seil tief in seine Arme einschnitt und die speckige Haut dunkelrot gefärbt hatte. Er stand auf und gab der Gestalt auf dem Boden einen Tritt in die Seite.


    Windzer hob langsam den Kopf und musterte ihn mit dem einen, nicht zugeschwollenen Auge. „Meister, Ihr seid es. Wie schön, Euch zu sehen.“


    „Ist es das tatsächlich?“


    „Natürlich. Es ist immer eine Freude, Euch zu sehen. Es muss ein Missverständnis vorliegen. Könntet Ihr bitte die Fesseln durchschneiden?“


    Rott zog ein Messer aus seinem Gürtel und kniete sich neben Windzer auf den Boden. Sanft strich er über den gedrehten Hanf. „Ich sehe, sie schneiden tief ein.“


    Windzer nickte. „Bitte macht sie los.“


    Rott strich mit der Messerspitze über die feine Kleidung. Die Klinge zerteilte den Stoff mühelos und hinterließ feine, rötliche Streifen auf dem aufgedunsenen Oberkörper. Kurz vor der Halsschlagader setzte er ab. „Ich denke, die Seile bleiben noch etwas dran.“


    „Es kann sich nur um eine Verwechslung handeln“, jaulte sein Adlatus. „Ich habe alles getan, was Ihr wolltet.“


    „Es ist durchaus keine Verwechslung“, sagte Rott kalt. „Dies geschieht mit all denjenigen, die meine Befehle missachten – dies solltet Ihr am besten wissen.“


    „Aber Meister, ich habe alles getan, was Ihr wolltet.“


    „Hast du das tatsächlich?“


    „Aber, Meister …“


    Angewidert betrachtete Rott den vor ihm kriechenden Mann und die Spucke, die ihm aus dem Mund lief und auf den Boden tropfte. „Du solltest besser nicht noch einmal versagen. Beim nächsten Mal bin ich vielleicht nicht so gnädig.“


    Die Klinge ritzte fast liebevoll eine dünne Linie in den Hals. Fasziniert betrachtete Rott, wie sich ein Blutstropfen löste und hellrote Schlieren auf der Schneide hinterließ.


    Windzer schluckte. „Aber Meister …“


    Die Klinge bohrte sich tief ins Fleisch. Die Worte wurden von gurgelnden Geräuschen verschluckt und dann war alles still.


    „Ich habe es mir anders überlegt. Ich dulde kein Versagen.“ Er wischte die Klinge an Windzers Hemd ab und befestigte sie sorgfältig wieder am Gürtel. „Räumt die Schweinerei weg.“


    „Ja, Herr.“ Auf dem Gesicht der Wache war keine Gefühlsregung zu erkennen – kein Mitleid und auch kein Bedauern mit dem blutigen Klumpen, der einmal Colden Rotts Adlatus gewesen war.


    Die andere Wache folgte Rott, als er das Zimmer verließ.


    „Wir kehren zurück nach Tannin.“


    Er war erst wenige Meter gegangen, als er plötzlich lautes Geschrei hörte. Er blieb stehen, lauschte einen Moment und erkannte das Kreischen einer Frau und leises Wimmern eines Kindes. Rott beschleunigte seine Schritte und bog um die Ecke. Im Gang vor ihm zerrte eine Wache eine Frau in abgerissener, dunkler Kleidung hinter sich her. Die Frau wehrte sich mit aller Kraft, hatte gegen einen Elitekämpfer der Unguo Gesellschaft jedoch keine Chance. Ein kleines Mädchen klammerte sich an ihren Rock und ließ auch nicht los, als die Wache die Frau gegen eine Stahlplatte schleuderte und sie benommen zu Boden sank.


    Rott trat näher und musterte die Frau. Sie hätte vielleicht hübsch sein können, wenn ihr Gesicht nicht so mit Schmutz verschmiert und ihre Hände und Füße nicht rissig und blutig gewesen wären. Trotzdem war es eine interessante Wendung, eine Sklavin zu sehen, deren Wille nicht gebrochen war, und er war gespannt, den Grund dafür zu hören.


    „Was hat diese Frau verbrochen? Wo wird sie hingebracht?“


    „Ich bringe sie zu den anderen Aufständischen“, sagte die Wache. „Sie wollte die übrigen Sklaven aufhetzen.“


    „Wir sind hungrig, Herr“, rief die Frau und griff nach Rotts Stiefeln. „Unsere Kinder haben nicht genug zu essen. Wir könnten viel effektiver arbeiten.“


    Rott beugte sich herab und sah dem Mädchen gerade ins Gesicht. In seinen Augen erkannte er ein Funkeln, das ihn an sich selbst erinnerte. Starr schaute es zurück, und obwohl es ihn erkennen musste, zeigte es keine Furcht. Sanft strich Rott die langen, dunklen Haare zurück und legte dem Mädchen seine Hand auf die Schulter. „Habt ihr wirklich zu wenig zu essen?“


    Das Mädchen nickte.


    „Und würdet ihr mehr arbeiten, wenn ihr mehr zu essen hättet?“


    „Natürlich, Herr“, rief die Mutter. „Wir würden …“


    Mit einer abrupten Handbewegung brachte er sie zum Schweigen und wandte sich wieder an das Mädchen.


    Es hatte ein waches, hübsches Gesicht, das schon jetzt den Beginn seiner aufblühenden Schönheit zeigte. Zu schade, dass es dies nicht mehr erleben würde.


    Das Genick des Kindes brach wie ein Hühnerknochen unter seinen Händen. Als er weiterging, stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. Er hatte sich geirrt. Die Reise in die Minen hatte seine Stimmung auch dieses Mal gehoben.

  


  
    


    * * *

  


  
    


    Die Ankunft in Tannin war für Amalia jedes Mal mit zwiespältigen Gefühlen verbunden.

  


  
    Sie war hier aufgewachsen und konnte sich genau daran erinnern, wie es ausgesehen hatte, bevor die Unguo Gesellschaft die monströse, schwebende Stadt auf den Überresten Kölns gebaut hatte. Der Krieg hatte noch nicht einmal vor dem Wahrzeichen der Stadt, dem Kölner Dom, haltgemacht. Wie ein Kartenhaus war er bei einem Bombenangriff vor dreizehn Jahren in sich zusammengefallen. Damals war sie elf Jahre alt gewesen und hatte den Einsturz beobachtet. Die Zerstörung des Doms stand stellvertretend für das Ende des Krieges. Wie die Kirche waren beide Kontrahenten tief getroffen. Sie zogen sich zurück, um ihre Wunden zu lecken und stimmten gezwungenermaßen einem Waffenstillstand zu. Im Krieg hatten sich zwei Fronten gebildet: Die Kaiserreiche und der Kontinent in Übersee. Alle übrigen Länder verschlossen ihre Grenzen. Sie wollten nicht in die alles erfassende Zerstörung hineingezogen werden. Unter der Unguo Gesellschaft bildete sich ein neuer Staat – die vereinigten Reiche, die das deutsche Kaiserreich, Österreich – Ungarn, die Niederlande und das vereinigte Königreich von Großbritannien und Irland umfassten. Innerhalb des Reiches repräsentierten die Königshäuser nur noch vordergründig ihre Länder. In Wirklichkeit wurden alle Gesetze, Vorschriften und Rechte von der Unguo Gesellschaft bestimmt, die während des Krieges mit Waffen und Maschinen Millionen verdient hatte. In den ersten Jahren nach dem Krieg reichte sie den hungernden Menschen die Hand, finanzierte den Wiederaufbau einzelner Viertel und schließlich des Kölner Doms. Das Wahrzeichen der Stadt sollte den Menschen Hoffnung und Zuversicht spenden, doch als die Reparaturen beendet waren, begann die Unguo Gesellschaft mit etwas anderem. Unmengen Stahlplatten, Werkzeuge, Nieten und Materialien für Maschinen wurden in die Stadt geliefert und zusammengebaut. Erst als die Motoren das erste Mal gelaufen waren und die Konstruktion langsam zu schweben begonnen hatte, erkannten die Menschen, was sie hier zusammengesetzt hatten. Wie Phönix aus der Asche hatte sich Tannin erhoben, alles unter sich verschluckt und zwang die ärmeren Viertel in ewige Dunkelheit. Obwohl die Stadt von der Arbeit der armen Bevölkerung in der Luft gehalten wurde, hatte die feine Gesellschaft nichts für diese Menschen übrig. Sie nannten die Arbeiter nur Ameisen, weil sie in der Dunkelheit wie in einem Ameisenbau hart arbeiteten, um etwas zu essen zu haben, und einzelne durch ihre große Anzahl entbehrlich waren.


    

  


  
    Auch die Besatzung der Pegasus stand Besuchen in Tannin zwiespältig gegenüber.

  


  
    Theodor fühlte sich überall zu Hause, konnte sich überall anpassen und Frauen nach seinem Geschmack gab es auch überall.


    Tom nutzte die Besuche, um mit den Ingenieuren der Ameisen über neue Motoren, Techniken und Erfindungen zu sprechen.


    Die Gesichter von Rick und Christian verdunkelten sich jedes Mal, wenn sie in die Nähe der Stadt kamen.


    Amalia wusste, dass Rick, wie sie, hier aufgewachsen war und eine Familie gehabt hatte. Was mit seinen Leuten passiert war, hatte ihr der Steuermann nie erzählt. Wenn sie im Hafen anlegten, verschwand Rick stets unter Deck und war für die nächsten Stunden nicht mehr ansprechbar.


    Christians Verhalten war Amalia ebenfalls ein Rätsel. Seit er vor einem Jahr zur Besatzung gestoßen war, hatte er nie von seiner Herkunft erzählt. Amalia hatte ihn in Tannin kennengelernt und vermutete daher, dass auch er aus der Stadt kam. Als er sie gefragt hatte, ob sie noch einen Schiffsjungen brauchen könnte, hatte er nicht ausgesehen, als würde er etwas Wichtiges in Tannin zurücklassen. Wenn der Junge nun das Schiff zu Landbesuchen in der Stadt verließ, wirkte er hinterher entweder bedrückt oder sehr fröhlich. Sie vermutete, dass ein Mädchen dahintersteckte, hatte ihn aber nie danach gefragt.


    „Käpt’n, wer bekommt dieses Mal das Privileg, die Pegasus zu bewachen?“


    Amalia schaute auf. Das Schiff umrundete das Kap der verlorenen Hoffnung, das nur wenige Hundert Meter von den Landungsbrücken der Unterstadt entfernt lag. Eigentlich war es nur ein Haufen verrosteter alter Stangen, Röhren, Platten und was sonst noch bei dem Bau Tannins übrig geblieben war, der sich über fünfzig Meter in die Höhe reckte. Dennoch wirkte es mit seinen spitzen Kanten und den kaputten Stangen, die überall aus dem Haufen stachen, bedrohlich und gleichzeitig auch bedrückend, wie eine zerstörte Maschine, die erst zusammengestampft und dann in der Mitte zerteilt worden war.


    Wie immer manövrierte Rick die Pegasus in sicherem Abstand, dennoch warf das Kap düstere Schatten auf das Schiff und ließ Amalia frösteln. Obwohl der Metallhaufen schon seit Jahren an derselben Stelle stand, gab es immer wieder einzelne Stangen und Platten, die abrutschten und in die Tiefe stürzten. Die Unguo Gesellschaft kümmerte dies wenig. Die Ameisen und ihre Besucher waren nur einfache Arbeiter und somit entbehrlich.


    „Ich denke, dieses Mal werde ich das Privileg genießen.“


    Christians Augen leuchteten. „Wirklich? Ihr seid der beste Kapitän, den es gibt.“


    Tom schüttelte nur den Kopf, als der Junge das Deck verließ. „Irgendwann wird er sich in der Stadt verlaufen und nicht mehr zurückfinden.“


    „Er ist fünfzehn und kein Kind mehr. Er wird sich schon zurechtfinden. Außerdem ist er hier aufgewachsen.“


    „Ist er das wirklich?“ Der Ingenieur strich gedankenverloren über den neuen Blitzwandler. „Nun, ich werde mich auch auf den Weg machen. Ich habe Gerüchte gehört, dass Enias Wörter einen neuen Kondensatorschlüssel entwickelt hat.“


    Amalia nickte ihm aufmunternd zu und ließ ihren Blick über das Deck schweifen. Ihre Männer hatten wie immer alles ordentlich hinterlassen. Die isolierten Stangen für ihre Blitzsammlung steckten in einem Korb an Deck, der Wandler war verschlossen und gereinigt und auch die Holzplanken strahlten wieder. Anfangs hatte sich ihre Besatzung darüber lustig gemacht und gesagt, dass dies nur auf Schiffen mit weiblichen Kapitänen vorkam, doch inzwischen wussten sie die Ordnung zu schätzen. Sie ging zum Heck des Schiffes zurück in ihre Kajüte. Dort setzte sie sich an den Sekretär und zog einen Bogen Papier und einen Füllfederhalter aus dunkelgrünem Malachit hervor. Es fiel ihr schwer die passenden Worte zu finden, aber sie wusste, dass sie um eine Nachricht nicht herumkam. Eine von Toms mechanischen Brieftauben würde sie zu Teresa bringen, einer Freundin aus Kindertagen, die inzwischen bei ihren Eltern als Dienstmädchen arbeitete. Erst mussten ihr jedoch die schwierigen Worte einfallen, die ihre Eltern gleichzeitig beruhigen und nicht zu viel verraten sollten. Sie schraubte den Füllfederhalter wieder zu, stützte ihren Kopf in die Hand und starrte durch das Bullauge nach draußen. Die Landungsstege waren mit großen Lichtstrahlern erleuchtet, die fast alle Schatten vertrieben und den Menschen ihre Arbeit erleichterten. Dennoch war das Licht kalt und ließ keinen Zweifel darüber, dass das Glück diese Stadt vor vielen Jahren verlassen hatte. Obwohl es Frühling war und vor den Toren Tannins die Sonne schien und die Natur zu erblühen begann, fröstelte Amalia. Die riesige Sockelplatte hatte nicht nur das Licht, sondern auch sämtliche Wärme verdrängt. Obwohl die Bewohner versuchten, mit gewaltigen Öfen die Jahreszeiten zu simulieren, gelang ihnen dies nur bedingt. Es stand einfach nicht genug Energie zur Verfügung, um den Schatten auszugleichen, den die Sockelplatte auf die Überreste der einstigen stolzen Stadt Köln warf. Die Ingenieure der Ameisen arbeiteten hart an einer Lösung, aber wenn Amalia in die bleichen Gesichter der Menschen blickte und die ausgemergelten Körper der Kinder sah, wusste sie, dass es keine gab. Trotzdem war für die vielen Bewohner eine Flucht undenkbar. Wo sollten sie auch hin? Das Land begann sich langsam vom Krieg zu erholen, doch in vielen Städten herrschte Armut und die Bauern auf dem Land erwirtschafteten nur das Nötigste, um sich und ihre Familien zu ernähren. Niemand war bereit, weitere hungrige Mäuler aufzunehmen und für sie zu sorgen. So entschieden sich die meisten Menschen, unter der schwebenden Stadt zu leben und für einen Hungerlohn zu arbeiten – ein Umstand, den die Unguo Gesellschaft für sich nutzte. Es gab genug Arbeiter, die für etwas Brot oder Getreide schufteten und so dazu beitrugen, die Sockelplatte in der Luft zu halten.


    Als sie plötzlich ein starkes Ziehen am Hinterkopf spürte, zuckte sie zusammen, wusste aber im nächsten Moment, was sie angesprungen hatte.


    „Dämliche Viecher“, murmelte sie und strich von oben an ihren Haaren entlang in Richtung der Spitzen. Kurz bevor ihre Hand die Stuhllehne in ihrem Rücken berühren sollte, stieß sie gegen etwas Kaltes und Hartes – wie ein Stück Metall, das sich unter ihren Fingern bewegte. Mit festem Griff packte sie das Ding und zog es aus ihren Haaren.


    Das kleine Wesen in ihrer Hand war nur etwa zehn Zentimeter groß und sah aus, als hätte jemand eine Metalldose aufgebohrt und zwei Arme und zwei Beine aus zusammengedrehtem Draht hineingesteckt. Die Hände mündeten in spitz zulaufenden Fingern, mit denen das Wesen wild vor ihrem Gesicht herumfuchtelte und sich mit aller Kraft wehrte. Ingenieur Tom hatte die Wichtel vor einiger Zeit entwickelt, um für sich Arbeiten an Orten, die schwer zugänglich oder schlichtweg zu gefährlich waren, ausführen zu lassen. Manchmal war sie davon überzeugt, die Wichtel hätten ein Eigenleben entwickelt, um sich wie ihre Namensvettern aus Sagen und Legenden zu verhalten. Das Wesen in ihrer Hand funkelte sie mit seinen leuchtenden Augen an, als wäre es wütend und rammte ihr plötzlich die Finger in die Hand.


    „Aua!“ Sie ließ den Wichtel fallen. Er schlug hart auf den Boden, rappelte sich aber sofort wieder auf und verschwand unter ihrem Sekretär. Aus fünf kleinen Nadelstichen in ihrer Hand lösten sich Blutstropfen, aber sie kümmerte sich nicht darum, sondern wandte sich wieder ihrem Brief zu und begann zu schreiben. Einige Male stockte sie und konnte die richtigen Worte nicht finden. Trotzdem fiel es ihr leichter, ihrer Mutter zu antworten, als noch vor wenigen Monaten. Die verhaltenen Vorwürfe in jedem Brief, eine unverheiratete Frau in einem gewissen Alter sei ein Makel, den sich eine angesehene Familie nicht leisten könne, waren etwas, das Amalia wütend werden ließ. Schließlich hatte sie jedoch einen einfachen Weg gefunden, damit umzugehen: Sie erfand einen Verlobten. Was ihr vorher nicht gelungen war, war durch die angebliche Anwesenheit eines Mannes in ihrem Leben plötzlich ganz einfach. Ihre Mutter akzeptierte, dass sie fortgegangen war und die Gesellschaft Tannins hinter sich gelassen hatte. Ihre Briefe waren noch immer kühl und distanziert, doch dies war immer Isabelles Art gewesen. Sie erkundigte sich stets nach Amalias Verlobten, aber auch diese Fragen waren oberflächlich und es fiel Amalia leicht, Erklärungen zu finden. Sie war froh, dass sie es endlich geschafft hatte, ihrer Mutter zu schreiben, ohne viel von ihrem wahren Leben verraten zu müssen und wollte es sich auch für die Zukunft bewahren.

  


  
    


    * * *

  


  
    

  


  
    Auch am nächsten Tag war die Stimmung der Besatzung noch in Hochform, denn bis auf die kurzen Abstecher in den Hafen von Isenhort und Geijkheim am Tag zuvor hatten sie drei Wochen lang keinen festen Boden unter den Füßen gehabt. Amalia wusste, dass ihre Besatzung hart arbeitete, ein gefährliches Leben gewählt hatte und dass Landurlaub hin und wieder nötig war, um die Moral zu stärken, selbst wenn es nur für einen Tag war. Tom hatte es tatsächlich geschafft, einen neuen Rotationskolben zu erwerben, Theodor hatte einige neue Bekanntschaften gemacht, und als Christian spät abends aufs Schiff zurückkehrte, konnte er nicht aufhören zu lächeln. Selbst als Tom ihm auftrug den schmutzigen Impulskessel zu säubern, tat der Junge ohne zu murren seine Arbeit. Nur Rick hatte sich wie üblich in seiner Kajüte eingeschlossen und war bis jetzt nicht wieder herausgekommen. Hin und wieder hörte man ein leises Fluchen. Was Rick genau in dem Raum trieb, wusste niemand. Keiner traute sich zu klopfen, noch nicht einmal Christian, der sich mit Rick die Kajüte teilte und nun die letzte Nacht in dem kleinen Rettungsboot an Deck hatte verbringen müssen.

  


  
    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Amalia an die Tür der Kajüte klopfte.


    „Geht weg, ich will niemanden sehen.“ Den unhöflich ausgesprochenen Wunsch ignorierte sie und klopfte ein weiteres Mal. Aus dem Inneren ertönte nur ein lautes Stöhnen.


    „Jetzt langt’s aber! Wir sind hier immer noch an Bord meines Schiffes!“ Sie stieß die Tür auf. Auf Gefühle konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Die Händler der Blausittichloge ließ man nicht warten. Der Steuermann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, neben ihm eine leere Flasche Rum und eine seltsame Konstruktion aus Röhren, Drähten und einer Metallplatte. Verschiedene Werkzeuge waren ringsherum verteilt, es sah aus, als hätte jemand eine Handvoll Schrauben und Muttern genommen und einfach in den Raum geworfen. Die untere Matratze des Etagenbetts war unbenutzt und es roch unbeschreiblich nach einer Mischung aus Alkohol, Schweiß und den Ausdünstungen des Standmotors im Maschinenraum.


    Der Gestank erinnerte sie an eine heruntergekommene Spelunke, in der sie einmal mit ihrer Freundin Sophie gewesen war und in der es offensichtlich zum guten Ton gehörte, sich nicht zu waschen. Sie riss das Fenster auf.


    „Mach dich fertig, in einer Stunde haben wir einen Termin in der Blausittichloge.“


    „Mhh.“ Vorsichtig stieß sie ihm die Spitze ihres Stiefels in die Rippen. „Los jetzt!“


    „Ich komme gleich.“


    „Nicht gleich, sondern sofort.“


    Langsam richtete sich Rick auf und sein Anblick ließ sie unwillkürlich zusammenzucken. Der hochgewachsene Steuermann legte zwar nicht unbedingt viel Wert auf sein Äußeres, doch seine Kleidung war meist in einem tadellosen Zustand und man konnte sich auch als Dame mit ihm sehen lassen, ohne sich schämen zu müssen. Jetzt sah er aus, als käme er geradewegs von einer Kneipenrunde. Seine Augen waren rot verquollen und hatten deutliche dunkle Schatten, sein helles Leinenhemd war bis unter die Brust zerrissen und mit dunklen Flecken bedeckt und auf der Stirn zeichnete sich der Abdruck der Holzplanken ab.


    Ächzend richtete sich der Steuermann auf und verbeugte sich. „Ich wäre dann so weit, Mylady.“


    Sie hätte sich gern die Nase zugehalten und nur der Respekt vor Rick hielt sie davon ab, es zu tun. Trotzdem würde sie sein Verhalten nicht entschuldigen. „Du riechst, als hättest du die Nacht an einem Abort verbracht. Geh dich waschen, oder willst du mich in der Blausittichloge blamieren?“


    „Sehr wohl, Käpt’n.“


    Als sie wieder an Deck trat, waren Theodor und Christian gerade dabei, die Lagerräume mit Vorräten zu füllen. Der Koch sah ihren Gesichtsausdruck, ließ den Sack Mehl von seinen Schultern sinken und brach in schallendes Gelächter aus.


    „Hat wohl wieder zu viel gesoffen, der gute Rick?“


    „Er hat bestimmt seine Gründe“, warf Christian ein. „Vielleicht hat er ja …“


    „… einer verlorenen Liebe hinterhergetrauert? Ja, das glaub ich auch.“


    „Ich glaub eher, es liegt an seiner fehlenden Zuneigung zu Maschinen“, schnaubte Tom und machte damit deutlich, was er von jedem hielt, der nicht wie er die Schönheit von Kolben und Dampf sehen konnte. „Wahrscheinlich macht ihn die Nähe zu so großen, wundervollen und beeindruckenden Wunderwerken der Technik depressiv.“


    „Wundervoll und beeindruckend?“ Christian schaute nach oben. Die Sockelplatte schwebte viele Meter wie ein Damoklesschwert über ihnen, bereit, herabzufallen und alles unter sich zu zerquetschen. „An diesem Monster ist nichts wundervoll und beeindruckend.“


    „Außerdem hätte Rick bei deiner Gesellschaft längst depressiv werden müssen“, erwiderte Theodor. „Zumindest, wenn er etwas gegen Maschinen hat.“


    „Banausen“, murmelte der Ingenieur und wandte sich wieder dem Blitzwandler zu. Zärtlich strich er über die Oberfläche des Geräts.


    Lachend griff Theodor wieder nach dem Sack Mehl und hievte ihn sich auf den Rücken.


    „Ich bin mir sicher, Rick hat ernsthafte Gründe“, sagte Christian und hob eine Kiste mit getrockneten Früchten. „Er sieht immer so bedrückt aus, wenn wir hier sind.“


    „Ach, Gründe zum Saufen kann jeder finden. Es ist nur die Frage, ob man auch extra danach sucht.“


    „Aber …“


    „Schluss jetzt!“ Amalia wollte dem Gerede ein Ende setzen. „Habt ihr nichts zu tun?“


    Christian wandte sich ab und presste die Lippen zusammen.


    „O doch, Käpt’n“, rief Theodor und verschwand im Lagerraum.


    Wenige Minuten später trat Rick an Deck. Obwohl man ihm die durchzechte Nacht noch immer ansehen konnte, wirkte er nun deutlich gepflegter. Unter einem hohen Zylinder waren die Haare wieder ordentlich gescheitelt und hinter die Ohren gekämmt. Über einer Weste mit zwei Reihen glänzenden Knöpfen trug er einen Anzug aus dunklem Tweed und seine Füße steckten in kniehohen, schwarzen Lederstiefeln.


    Theodor stieß einen leisen Pfiff aus. „Du hast dich aber herausgeputzt.“


    Der Steuermann zupfte leicht an seiner Weste, eine Geste, die er immer machte, wenn er sich unwohl fühlte. „Ich hoffe, so blamiere ich Euch nicht, Käpt’n.“


    Sie schaute an sich hinab und lächelte. „So wie du aussiehst, muss ich mich eher fragen, ob ich es nicht bin, die hier jemanden blamiert.“


    „Ihr seht immer gut aus, Käpt’n“, rief Theodor und grinste breit. Sie lachte und griff den ihr angebotenen Arm. Sie war zwar der Kapitän der Pegasus, aber sie genoss es trotzdem, wenn ihre Besatzung sie hin und wieder auch als Frau wahrnahm. „Dann wollen wir mal schauen, welchen Auftrag wir angenommen haben.“


    

  


  
    Die Blausittichloge lag nicht weit von den Landungsstegen entfernt. Es war ein Ort, den man nur besuchen durfte, wenn man die explizite Einladung eines Mitglieds und somit genug Vertrauen besaß, um in die ehrwürdigen Hallen geführt zu werden. Die Händler waren misstrauisch, fast schon paranoid, und suchten ihre Besucher mit größter Sorgfalt aus. Es war bis jetzt erst einmal vorgekommen, dass jemand ein Mitglied der Blausittichloge verraten hatte, und die Händler ließen keinen Zweifel darüber, was mit dieser Person passiert war. Die Aufträge lagen zwar grundsätzlich am Rande der Legalität oder darüber hinaus, aber wenigstens konnte man sich sicher sein, dass sie keine Falle darstellten. Obwohl die Bevölkerung unterhalb der Sockelplatte für die Unguo Gesellschaft für einen Hungerlohn arbeiten musste, merkte man in den Räumen der Händler nichts davon. Wo in der Umgebung Armut und Mangel an fast allen Dingen des täglichen Bedarfs herrschten, gab es hier Luxus im Überfluss. Zwar hatte Amalia in der Loge bis jetzt nur zwei Räume betreten, doch sie war sich sicher, dass die übrigen ebenfalls im gleichen dekadenten Stil mit schweren Brokatvorhängen, großflächigen Wandbildern, goldenen Beschlägen an Türen und Fenstern und Sofas mit Samtbezügen und weichen Kissen eingerichtet waren. Die Ameisen hatten die Händler in ihrer Welt akzeptiert, denn sie wussten, dass sie ihnen Chancen boten, die sie von der Unguo Gesellschaft niemals bekommen würden.

  


  
    Als Amalia mit Rick vor den Türen der Blausittichloge stand, spürte sie wieder ein Gefühl von Beklemmung. Sie atmete tief ein und schaute an der Fassade empor. Das Haus sah von vorn nicht besonders breit aus, aber sie wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Schon wenige Meter hinter der Eingangstür verbreitete sich das Gebäude und nahm dort den dreifachen Platz ein. Von außen betrachtet sah das Haus unauffällig und mit seinen von Ruß geschwärzten Backsteinen fast schon etwas verkommen aus. Es gab kein großes Messingschild, wie es bei vielen Betrieben hier in Distrikt sechs üblich war, auf dem in verschnörkelten Buchstaben der Name oder der Beruf des Besitzers verzeichnet war. Nur der kleine Blausittich auf einem Ast, der direkt neben die Eingangstür gemalt war, zeigte, was sich im Inneren verbarg. Wie immer stand ein hochgewachsener Mann in einem feinen schwarzen Anzug, einer passenden Mütze und weißen Handschuhen vor der Eingangstür.


    Gerade wurde diese Tür aufgestoßen und ein Mann mit dunklen Haaren und einem schwarzen Anzug, den Amalia sofort erkannte und der ihr Herz schneller schlagen ließ, trat ins Licht. Dass es dem Fremden ebenso ging, als er sie erblickte, erkannte sie sofort an seinem spöttischen Lächeln.


    „Verfolgt Ihr mich etwa, Madame? Oder ist dies der unglaublich wichtige Auftrag, den Ihr zu erledigen gedenkt?“


    Es war unerhört, was er sich einbildete. Sie ärgerte sich, dass sie ihm bei ihrem letzten Treffen genug Gründe für sein arrogantes Auftreten geboten hatte, doch das würde ihr nicht wieder passieren. Dieses Mal würde sie ihm nicht die Genugtuung überlassen, sprachlos wie ein kleines Mädchen vor ihm zu stehen.


    „Ihr schon wieder! Bildet Euch bloß nichts ein, ich würde Euch noch nicht einmal verfolgen, wenn ein Sack mit Gold auf Eurem Rücken kleben würde.“


    Der Fremde hob lediglich eine elegante Augenbraue. „Nicht? Ich habe den Eindruck, dass Ihr genau dies hier sucht. Aber ich möchte Euch nicht aufhalten.“ Er deutete eine Verbeugung an und wies auf die Tür. „Ihr müsst sicher dringend zu Eurem wichtigen Auftrag.“


    „Das ist richtig. Komm, Rick.“

  


  
    Sie ließ den Fremden stehen und wandte sich an die Wache der Blausittichloge, die alles mit einem starren Gesichtsausdruck beobachtet hatte.


    „Kapitän Amalia Dietrich und Rick Holsten. Wir werden erwartet.“


    Das Gesicht des Mannes blieb vollkommen emotionslos, als er nickte und zur Seite trat.


    Mit einem Ruck öffnete sie die Flügeltür und trat ein. Die innere Umgebung war erfüllt vom Murmeln vieler Stimmen und, obwohl sie keine genauen Worte verstehen konnte, wusste sie sofort, um was es ging. Geschäfte. Die Aura von Macht, Geld und Profit waberte durch die Räumlichkeiten und war in einer Intensität zu spüren, die sie fast mit den Händen greifbar machte. Der weiche Teppich unter ihren Füßen fühlte sich an, als würde sie auf Wolken wandeln, als sie durch den hellen Flur schritt. Nach wenigen Metern öffneten sich die Wände und legten den Blick auf die Empfangshalle der Blausittichloge frei. Obwohl Rick sie schon öfter begleitet hatte, hörte sie, wie ihr Steuermann die Luft scharf einzog. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Die Halle wirkte allein durch ihre Größe höchst beeindruckend und wahrscheinlich hätte die Pegasus viermal hineingepasst. Gefertigt aus dunklem, auf Hochglanz poliertem Holz teilte eine Empfangstheke von bestimmt zehn Meter Länge den Raum in zwei Bereiche. Dahinter saßen in gleichmäßigem Abstand zehn Angestellte der Blausittichloge. Einige waren in Gespräche mit Besuchern vertieft, andere schrieben etwas auf Papierrollen, die sie durch den Raum eilenden Boten in die Hände drückten und wieder andere sprachen in sogenannte Ätherfone, eine neue Erfindung der Unguo Gesellschaft, die angeblich eine bessere Übertragung über weitere Entfernungen möglich machte als die sonst üblichen Telefone.


    Hinter der Empfangstheke führten zwei geschwungene Treppen in den oberen Bereich des Hauses, den sie noch nie betreten hatte und bei dem sie sich immer wieder fragte, was er wohl beherbergte. Vor der Theke standen mehrere Sessel und Sofas in kleinen Gruppen, die zum Warten auf Geschäftspartner und Knüpfen neuer Kontakte einluden. Die Schultern gestrafft wählte sie den nächsten, freien Angestellten. Es war ein junger Mann, der ebenfalls in ein Ätherfon sprach und ihnen ein Zeichen gab, kurz zu warten.


    Fasziniert betrachtete sie das Gerät vor ihm. Es sah im Grunde genommen aus wie ein Telefon, aber die übliche Kurbel an der Seite, die ein Gespräch erst möglich machte, war hier durch eine Wählscheibe ersetzt worden. Sie fragte sich, wie das Gerät überhaupt funktionieren sollte. Viel war nicht bekannt und die Unguo Gesellschaft hütete das Geheimnis wie ihren Augapfel. Überhaupt mussten es dubiose Wege sein, auf denen Ätherfone in den Besitz der Blausittichloge gekommen waren. Die Unguo Gesellschaft unternahm zwar grundsätzlich nichts gegen die Händler, beobachtete ihre Geschäfte dennoch mit Argusaugen und war mit Sicherheit nicht daran interessiert, die Loge zu unterstützen.


    „Natürlich, Herr Schmitz, ich werde alles Nötige veranlassen.“


    Der Angestellte hängte den Hörer des Ätherfones ein und wandte sich an Amalia. „Wie kann ich Euch helfen?“


    „Kapitän Dietrich und Rick Holsten“, stellte Amalia sie vor. „Wir kommen auf Geheiß von Hans Müller.“


    Der Mann drückte einen Knopf auf der glänzenden Platte und wenige Sekunden später kam ein Junge angeschossen, der die gleiche Uniform trug wie die Wache vor der Tür.


    „Kapitän Dietrich wünscht, in die Gemächer Hans Müllers geführt zu werden.“


    „Sehr wohl“, erwiderte der Junge und verbeugte sich vor ihr. „Folgt mir, Kapitän Dietrich.“


    Der Junge führte sie aus der Empfangshalle in einen schmalen Flur, von dem alle paar Meter entweder Türen oder weitere Gänge abgingen. Die Türen hatten alle dieselbe Beschaffenheit und auch die weißen Wände waren mit demselben geprägten Blumenmotiv tapeziert, sodass Amalia schon bald die Orientierung verlor. Früher hatte sie sich bemüht, sich an den Weg zu den Gemächern zu erinnern, doch dies war nie von Erfolg gekrönt gewesen. Insgeheim vermutete sie, dass sie mit Absicht im Kreis herumgeführt wurde, damit sie sich im Haus der Blausittichloge nicht zurechtfand. Möglicherweise wechselten die Händler auch ihre Räume und richteten sie anschließend wieder ein wie vorher, damit man tatsächlich nicht selbst zu einer bestimmten Person finden konnte. Dies klang zwar seltsam, aber sie traute es den paranoiden Mitgliedern, die überall Verschwörungen vermuteten und jeden Komplotte schmieden sahen, durchaus zu, dass sie sich auf diese Art zu schützen versuchten.


    Vor einer Tür, die sich in keiner Weise von den anderen unterschied, blieb ihr Führer stehen und bedeutete ihnen, einzutreten. Mit einem Sofa, einem Sessel und schweren Brokatvorhängen vor den Fenstern war das Zimmer schlicht, aber geschmackvoll eingerichtet. Ein blonder Junge saß an einem Sekretär und wartete auf sie. Er schien etwa so alt wie Christian zu sein, aber durch seine feine Kleidung und den ernsten Gesichtsausdruck wirkte er wesentlich älter und reifer. Bis jetzt hatte sie jedes Mal ein anderer Bote in Hans Müllers Räumlichkeiten erwartet und sie fragte sich, ob der Händler damit zeigen wollte, über wie viele Kontakte er verfügte oder ob dies aus anderen Gründen passierte.


    Als sie eintrat, stand der Junge auf und verneigte sich. „Kapitän Dietrich, ich habe Euch bereits erwartet. Habt Ihr den Weg gut gefunden?“


    „Natürlich, danke.“


    „Ich habe gehört, dass es im neunten Distrikt wieder einen Aufstand gegeben haben soll, aber dies hat Eure Reise sicherlich nicht behindert, nicht wahr?“


    „Nein.“


    „Ich verstehe sowieso nicht, was es den Arbeitern bringen soll, zu rebellieren. Sie sollten sich lieber mit ihrem Stand als einfache Arbeiter abfinden. Nun, die meisten tun das wenigstens und verrichten ihre Pflicht.“


    „Das kann man so sehen.“


    Der Junge fuhr sich mit der Hand durch die blonden Locken. Dabei fiel ihr der dicke Siegelring auf seinem Mittelfinger direkt ins Blickfeld. Es war ein ausgesprochen schönes Stück, mit einem ihr unbekannten Wappen in der Mitte, das von Edelsteinsplittern gesäumt wurde.


    „Auch wenn ich verstehen kann, dass sie nach einem besseren Leben streben, so wird es einen Grund geben, dass die Arbeiter hier wohnen und nicht oben.“


    „Ich bin nicht hier, um mit Euch über die Verhältnisse der Arbeiter zu diskutieren.“ Ihr Ton klang schärfer als sie es gewollt hatte, doch der Junge nickte. „Sicher, Ihr seid sehr beschäftigt. Hier ist Euer Auftrag.“


    Er reichte ihr einen Umschlag und lehnte sich vertrauensvoll nach vorn.


    „Natürlich kenne ich die genauen Umstände nicht. Ich kann Euch nur verraten, dass Euch Euer Weg nach oben führt, in Distrikt zwei.“


    Unmöglich, das konnte nicht sein. „Wir haben kein Visum. Und ich glaube nicht, dass zurzeit jemand eines erhält.“


    Der Junge deutete auf den Umschlag in ihrer Hand. „Es ist alles da. Wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet, es warten wichtige Aufgaben auf mich. Und eine Sache noch, für diese Reise solltet Ihr auf eine angemessene Garderobe achten.“


    „Wie bitte?“


    „Ich meinte … vielleicht erwägt Ihr einen anderen Aufzug, um nicht aufzufallen. Ich persönlich finde Eure Kleidung natürlich sehr ansprechend, aber …“


    Mit einer jähen Handbewegung unterbrach sie den Jungen. „Danke, aber ich weiß, wie ich meine Aufträge am besten ausführe.“


    „Natürlich. Entschuldigt bitte.“ Sein Gesicht hatte inzwischen eine knallrote Färbung angenommen, und während er sich mehrfach verbeugte, stolperte er aus dem Zimmer. Amalia wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, und setzte sich auf eines der samtenen Sofas.


    „Hast du das gehört? Unser Auftrag führt uns nach oben.“


    Rick verzog das Gesicht. „Das kann nichts Gutes bedeuten.“


    Mit gemischten Gefühlen betrachtete Amalia die zweiköpfige Schlange, die tief in das rote Siegelwachs gepresst war. Die Aufträge der Händler der Blausittichloge waren nicht selten gefährlich, doch an die Oberfläche Tannins hatten sie sie noch nie geführt. Normalerweise war die zweiköpfige Schlange ein Zeichen für einen Auftrag, der ihrer Besatzung einiges abverlangte und ihre Fähigkeiten auf die Probe stellte. Gleichzeitig hatte sie die Herausforderung nie gescheut. Jetzt allerdings klopfte ihr Herz schneller und ihre Hände zitterten leicht. Die Schlange kam ihr nun wie ein böses Omen vor, das bereit war, sie alle zu verschlingen.


    Sie schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken abzustreifen, atmete tief ein und brach das Siegel. In dem Umschlag befanden sich zwei Blätter. Das eine war mit kunstvoll gemalten Buchstaben und einem weiteren Siegel versehen – das Visum für sie und ihre Besatzung und gleichzeitig die Anlegeerlaubnis für ihr Schiff. Vorsichtig legte Amalia es zurück in den Umschlag. Das Visum galt nur für zwei Tage, und das empfindliche Papier und das filigrane Siegel durften nicht beschädigt werden. Auf dem anderen Blatt standen nur wenige handschriftliche Zeilen, die sie schnell überflog. Ihr Auftrag führte sie tatsächlich in den Hafen an der Oberfläche. Hier sollten sie etwas abholen und zu einem Treffpunkt bringen, der ihnen erst dort genannt werden würde. Sie spürte, dass ihr Herz schneller schlug bei dem Gedanken an die sonnenbeschienenen Straßen, prachtvollen Häuser und Parks mit echten Bäumen und farbenprächtigen Blumen in Distrikt zwei. Auch wenn es eine Zweiklassengesellschaft gab und die armen Arbeiter unter den Sockelplatten Tannins lebten, so war es dennoch eine bekannte Tatsache, dass in Distrikt zwei mit seinen Adligen nur die Elite der Gesellschaft lebte. Nicht einmal Neureiche, wie Angehörige der Unguo Gesellschaft, die ihr Glück im Krieg gemacht hatten, wurden hier als Anwohner geduldet, eine interessante Tatsache, die wirklich respektiert wurde.


    Während sie den Umschlag und seinen Inhalt untersuchte, hatte Rick gewartet. Nun wippte er nervös mit dem rechten Fuß auf und ab und nestelte an den Knöpfen seiner Jacke herum. Es brannte ihm offensichtlich auf der Zunge, sie nach dem Inhalt des Briefes zu fragen, doch aus Achtung vor ihrer Position tat er es nicht.


    „Wir sollen tatsächlich an die Oberfläche“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Ich frage mich, was wir dort abholen sollen. Der Brief gibt keinerlei Aufschluss darüber. Es muss etwas ungeheuer Wichtiges sein, wenn wir dafür sogar ein Visum bekommen.“


    Rick stand auf. „Lasst uns den Auftrag schnell hinter uns bringen. Es ist niemals gut, wenn man sich auf Geschäfte mit den Oberflächlern einlässt, besonders wenn sie einem so viel Gold bieten.“


    Rick hatte recht. „Wir sollten vorsichtig sein.“

  


  
    Kapitel 3

  


  
    

  


  
    „Wir reisen tatsächlich an die Oberfläche?“, fragte Christian, als Amalia und Rick zur Pegasus zurückkehrten und der Besatzung von ihrem Auftrag erzählten.

  


  
    Seine Augen glänzten, und er hing an ihren Lippen, als sie die wenigen Informationen weitergab, die sie bekommen hatte.


    „Wir haben ein Visum erhalten und wissen nur, dass wir etwas von der Oberfläche abholen und transportieren sollen. Wohin genau, erfahren wir bei Abholung. Es kann sich allerdings nicht um eine große Fracht handeln. Wir haben keinerlei Lieferscheine oder andere Nachweise erhalten.“


    „Das heißt gar nichts“, murmelte Tom. Sein Gesicht verriet nur zu deutlich, was er dachte. „Auch wenn die feinen Herren von der Blausittichloge die Regeln der Unguo Gesellschaft kennen, heißt es nicht, dass sie uns den Auftrag so einfach wie möglich machen. Vielleicht ist er genau deshalb so gut bezahlt. Weil wir etwas schmuggeln sollen und uns selbst darum kümmern müssen, wie wir an die nötigen Papiere kommen. Und wir wissen alle, wie gründlich die Kontrollen an der Oberfläche sind.“


    „Du klingst fast so paranoid wie die Herren, über die du immer so abfällig sprichst“, erwiderte Rick. „Vielleicht solltest du dich bei ihnen bewerben, du scheinst gut zu ihnen zu passen.“


    Tom verschränkte die Arme vor der Brust, sagte jedoch nichts.


    „Ich bin schon so gespannt“, rief Christian und sprang auf. „Meint ihr, die Luft und die Sonne sind oben anders, als wir sie kennen? Bestimmt ist dort oben einfach alles wunderschön.“


    Der Ingenieur zog die Augenbrauen hoch. „O ja, ganz bestimmt“, sagte er ironisch. „Die Unguo Gesellschaft hat extra Filter und Sonnenkollektoren aufgestellt, damit die feine Gesellschaft dort besseres Licht und bessere Luft als der andere Abschaum in diesem Land erhält. Und natürlich wird die Luft extra mit speziellen Düften versetzt, damit auch wirklich gar nichts an die Welt hier unten erinnert und sie die Ameisen einfach vergessen können.“


    Kopfschüttelnd verließ er das Deck und stapfte in Richtung Maschinenraum. Amalia glaubte, noch etwas von unverantwortlich und hochnäsigen Ignoranten verstanden zu haben.


    „Meint er das jetzt ernst?“


    Niemand konnte Christian diese Frage beantworten. Tatsächlich hatte außer ihr niemand aus der Besatzung die Sockelplatte Tannins je von oben aus der Nähe gesehen, denn selbst der Luftverkehr wurde in einem Umkreis von fünf Kilometern um die Stadt von der Unguo Gesellschaft mit Luftabwehrtürmen und patrouillierenden Schiffen kontrolliert. Natürlich konnten Schiffe ohne Probleme bei den Landungsstegen der Ameisen anlegen. Sie mussten bei ihrem Anflug jedoch unter einer bestimmten Höhe bleiben, um die Anwohner der Oberfläche nicht zu belästigen. Als sie an der Reling stand und den rasch näher kommenden Hafen beobachtete, fragte sie sich, was es für die Besatzung bedeutete, die Sockelplatte von oben sehen zu können. Von Weitem sah Tannin mit den hohen Häusern, weitläufigen Straßen und eigens für die Bewohner angelegten Parks wie eine verzauberte Stadt aus einem Märchen aus. Sie wusste, dass diese Ansicht von Nahem verstörend wirken konnte. Wo unter der Platte Armut und Dunkelheit herrschten, gab es dort Licht und Reichtum im Überfluss. Auch wenn die beiden Orte räumlich nicht weit voneinander entfernt lagen, so offenbarten sich dennoch zwei verschiedene Welten. Gerade für Kinder – und im Grunde genommen war Christian noch ein Kind – musste es schwer zu verstehen sein, wie die Menschen dort leben konnten, ohne Schuldgefühle gegenüber den Ameisen unter der Sockelplatte zu verspüren, die ein Leben voller Entbehrungen, Ängste und Gefahren führten.


    Auch der Hafen von Tannin unterschied sich in so gut wie jeder Hinsicht von den Häfen, an denen die Pegasus sonst anlegte. Es gab keine düsteren Spelunken, keine zwielichtigen Händler, die sich in dunklen Ecken herumtrieben und versuchten, jeden Besucher übers Ohr zu hauen, und vor allem keine gescheiterten Existenzen, die den ganzen Tag dort herumlungerten.


    Der riesige Gebäudekomplex hinter den Landungsbrücken bestand aus einem großen Haupthaus mit einer Halle, in der alle wichtigen Funktionen für anlegende Reisende untergebracht waren. Wenn man in der angenehmen Lage war, die Stadt als Gast besuchen zu dürfen, konnte man sich hier über interessante Reiseziele und sonstige Geschäfte informieren. Für Händler standen dagegen Kontrolleure bereit, die die Papiere nach der kurzen Abfertigung am Landungssteg genauer betrachteten. Dicht an das Haupthaus gedrängt gab es weitere kleine Häuser, von denen Amalia nicht wusste, was sich in ihrem Inneren befand. Unter den Fenstern rankten sich Blumen und im Licht der Sonne leuchtete der gesamte Hafen in einem warmen, goldenen Ton, sodass sie sich nicht vorstellen konnte, dass an diesem Ort Schmuggler wie sie ein und aus gehen und ihre Geschäfte am Rande der Legalität ausüben konnten. Auch die Unguo Gesellschaft hielt dies scheinbar für unmöglich, denn Wachen sahen sie kaum.


    Tom hatte im Vorfeld Bedenken geäußert, ob die Pegasus nicht zu auffällig wäre. Als sie sich mit ihrem Luftschiff näherten, sahen sie schnell, dass diese Vorbehalte unbegründet waren. Zwar lebten nur die vom Schicksal begünstigten Menschen auf der Sockelplatte, aber die Händler, die ihnen Lebensmittel und andere Waren brachten, besaßen nicht unbedingt so viel Geld, dass sie sich prachtvolle Schiffe leisten konnten. Es gab viele alte Schiffe mit geflickten Auftriebskörpern und ausgeblichenen Rümpfen, die zwar schon bessere Tage gesehen hatten, aber dennoch gut in Schuss gehalten wurden.


    Die Anspannung der Besatzung war fast greifbar, als sie die Kontrolltürme passierten. Der Händler der Blausittichloge hatte ganze Arbeit geleistet, da sie weder angehalten noch abgewiesen wurden. Rick lenkte die Pegasus ruhig an den ihnen zugewiesenen Steg.


    Amalias Hände zitterten leicht, als der Kontrolleur an Bord kam, um ihre Papiere durchzusehen, doch auch hier stießen sie auf keine Probleme. Der Mann warf einen kurzen Blick auf ihre Unterlagen, rümpfte die Nase und verließ das Schiff schleunigst wieder.


    Rick legte die Hand auf ihren Unterarm. „Ich begleite Euch“, sagte er leise. Sicher war ihm aufgefallen, wie nervös sie war, und sie war froh, dass sie auf seine Unterstützung zählen konnte. Schon öfter hatte sie gefährliche Aufträge übernommen, doch niemals zuvor hatten ihre Nerven sie so im Stich gelassen. Sie fragte sich, ob es mit ihrer Ankunft auf der Platte zusammenhing. Gleichzeitig wünschte sie, dass es so war, und die Ruhelosigkeit nichts mit ihrem Auftrag zu tun hatte.


    Sie verließ mit Rick und Tom die Pegasus und betrat den Hafen. Wo sie in Isenhort wenige gescheiterte Existenzen und Wachen der Unguo Gesellschaft erwartet hatten, pulsierte hier das Leben. Die Landungsstege waren voller Menschen und viele Händler hatten ihre Stände aufgebaut, an denen sie Stoffe, feine Gewürze und andere Waren feilboten.


    Ein Geruch von frisch gebratenem Fleisch, gemischt mit den scharfen Ausdünstungen der landenden Schiffe, durchzog die Luft. Amalia hätte sich gern in Ruhe umgeschaut. Für einen Spaziergang hatten sie jetzt keine Zeit. So betraten sie das Hauptgebäude des Hafens. Mit einem schnellen Blick hatte sie wie immer den gesamten Raum kontrolliert. Er war nicht so groß wie die Halle der Blausittichloge, aber mit dem hohen Kuppeldach, dem Boden aus Marmor und den mit einem feinen Mosaik aus blassgrünen und hellblauen Steinen bedeckten Wänden nicht minder beeindruckend. In regelmäßigen Abständen waren ovale Vertiefungen eingelassen, in denen kleine Statuen standen und der Übergang zur Decke war mit glitzernden Edelsteinen gesäumt. Angesichts dieser Verschwendung wurde ihr fast übel, gleichzeitig konnte sie nachvollziehen, dass sich die Menschen hier mit Luxus umgaben. Sie lebten in ihrer eigenen Welt und wussten es einfach nicht besser. Nach dem Krieg und der mit ihm einhergehenden Zerstörung hungerten sie nach schönen und vor allem heilen Dingen, und so war es einfacher, die Ameisen, die ihr Leben für die Menschen an der Oberfläche hingaben, auszublenden und zu vergessen.


    Neben den grün gekleideten Kontrolleuren befanden sich außer ihrer Besatzung noch zehn Männer und Frauen in ihrer Nähe. Rick und Tom stellten sich zu einem Schreibtisch, an dem die Papiere eines kleinen, blassen Mannes mit dünnen, fettigen Haaren in einem dunkelblauen Umhang kontrolliert wurden. Sie schloss ihn als Ansprechpartner sofort aus, ebenso ein älteres Ehepaar, das mitten im Raum stand und sich nicht darum kümmerte, dass jeder Anwesende ihren lautstarken Streit über das nächste Urlaubsziel mitbekam. Die junge Frau von vielleicht achtzehn Jahren, die etwas schüchtern in einer Ecke stand und verlegen zu Boden schaute, erregte dagegen ihre Aufmerksamkeit. Sie sah in ihrem dunkelblauen, bodenlangen Seidenkleid, den weißen Spitzenhandschuhen und dem mit blauen Federn reich verzierten Hut aus wie ein Mädchen aus gutem Hause, das sich in seiner Haut nicht wohlfühlte. Amalia ging einen Schritt auf sie zu, doch in diesem Moment drehte sich der Mann am zweiten Kontrolltisch um, und eilte zu der jungen Frau. Er hatte die großporige, teigige Haut eines Mannes, der sein Leben in vollen Zügen genoss und zu häufig dem Alkohol zusprach. Nicht nur das Gesicht, das nun gerötet war und auf dessen Stirn Schweißtropfen glänzten, war abstoßend, sondern auch sein massiger Körper, den er in viel zu enge Kleidung gequetscht hatte. Er war nicht nur dick, sondern unglaublich fett und außerdem mindestens zwanzig Jahre älter als die junge Frau.


    „Tut mir leid, Schätzchen“, säuselte er und strich sich mit einer beringten Hand durch die wenigen Haare. „Diese Idioten wissen einfach nicht, was sie tun. Komm jetzt.“


    Die junge Frau hakte sich schweigend bei ihm unter. Gemeinsam verließen sie die Halle.


    „Hallo Madame.“


    Amalia wandte sich um und blickte in die dunklen Augen des Mannes, dessen Anblick ihr kurz den Atem raubte.


    „Ihr schon wieder!“


    Der Fremde lächelte selbstgefällig und blickte ihr tief in die Augen. „Auch wenn Ihr nicht besonders freundlich reagiert, wenn Ihr mir in die Arme lauft, so verstehe ich es dennoch als Kompliment.“


    Seine Unverschämtheit ließ ihr das Blut ins Gesicht schießen. Sie musste sich zwingen, ihn fest anzusehen.


    „Ihr findet bestimmt eine andere Dame, die Ihr belästigen könnt. Entschuldigt mich bitte, ich bin mit jemandem verabredet.“


    Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ja, ich weiß“, erwiderte er. „Mit mir.“


    „Wie bitte? Wenn das ein Scherz sein soll …“


    „O nein, das ist es sicherlich nicht“, erwiderte der Fremde und deutete eine Verbeugung an. „Wenn ich mich vorstellen dürfte. Mein Name ist Falko Augstein. Ich habe eine Überfahrt bei Euch gebucht.“


    Sie hatte das Gefühl, ihre Beine würden nachgeben. „Eine Überfahrt? Das muss ein Irrtum sein. Wir sind kein Passagierschiff, wir transportieren Waren. Doch wenn Ihr eine Reise unternehmen wollt, wird es hier sicherlich viele Möglichkeiten geben.“


    Falko lächelte immer noch, doch in seinen Augen sah sie, dass er es ernst meinte. „Dies ist mit Sicherheit kein Irrtum. Ich weiß, dass es sich bei der Pegasus um ein Transportschiff der Donnerblitzklasse mit zwei Motoren und zweihundert Stundenkilometern Höchstgeschwindigkeit handelt. Das ist genau das, was ich suche.“


    „Sagtet Ihr nicht, Ihr hättet eine Überfahrt gebucht?“, fragte sie ungeduldig.


    „Das ist ebenfalls richtig. Ich habe eine Überfahrt für mich gebucht, doch Ihr sollt zugleich auch etwas für mich transportieren.“


    „Und was? Oder lasst mich raten, es ist geheim.“


    „So ist es. Wie schön, dass Ihr das versteht.“ Falko musterte sie von oben bis unten. Dabei gab er sich nicht einmal Mühe, seine anzüglichen Blicke zu verbergen. „Ich muss zugeben, ich bin noch nie mit einem Luftschiff geflogen, das unter dem Kommando einer Frau stand. Aber ich denke, Ihr werdet Eure Sache bestimmt gut machen. Und wer weiß, vielleicht werdet Ihr ja Gefallen daran finden, mich als Gast zu beherbergen.“


    Amalia lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, doch sie beherrschte sich und dachte an den Gewinn, den der Auftrag mit sich brachte. „Und wohin soll die Reise gehen?“


    „Nach Oschdorf.“


    „Das sind nur wenige Kilometer. Außerdem ist dort nach wie vor alles zerstört.“


    „Das ist mir bewusst.“


    „Ihr hättet Euch auch einen Transport von den unteren Landungsbrücken nehmen können. Das wäre nicht nur billiger, sondern für uns alle angenehmer. Helmut Suland sucht immer jemanden, der mit seiner neuen Impulskutsche fahren möchte. Oder die Viehtransporter nehmen sicher gern einen Edelmann wie Euch mit, der sie beschützen kann.“


    Falko schüttelte den Kopf. „Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich unter die Oberfläche gehen und dort mit einem stinkenden Viehtransport oder einem lärmenden Vehikel eines verrückten Erfinders reisen würde. Geld spielt keine Rolle. Außerdem bevorzuge ich andere Gesellschaft, als die, die ich dort unten bekommen werde.“


    Sie musterte ihn von oben bis unten und versuchte nicht, ihre Abscheu über seine Ansichten zu verbergen.


    Seit der Flucht aus ihrem Zuhause und den nachfolgenden Monaten im Haus ihrer Tante vor vielen Jahren hatte sich Amalias Widerwillen gegen die reiche, verwöhnte Gesellschaft, die auf die ärmeren Menschen herabblickte, immer mehr verstärkt. Besonders ihre Mutter hatte mit ihrer Abneigung gegen Johanna und ihrer Weigerung, das Mädchen als Freundin ihrer Tochter zu akzeptieren, für Unverständnis für die feinen Damen und ihre Ansichten gesorgt. Als Kind hatte sie mit einer gewissen Naivität den Worten ihrer Mutter zunächst geglaubt, als diese davon sprach, Johanna wenige Wochen nach der Flucht zu sich zu holen. Trotzdem war ein Gefühl von Zweifel geblieben. Sie war immer schweigsamer geworden und konnte außerdem keinen Bissen mehr hinunterbringen. Doch als Johanna auch nach Wochen nicht im Haus ihrer Tante aufgetaucht war, hatte Amalia aufgegeben. Das hatte dem Verhältnis zwischen Mutter und Tochter schweren Schaden zugefügt, der nie wieder verheilt war.


    Amalia erinnerte sich an diese Zeit, als wäre es gestern gewesen.


    Es war 1870 und der Präsident hatte noch immer von einem kurz bevorstehenden Sieg gesprochen. Dennoch war überall deutlich geworden, dass dem Land langsam der Atem ausging. In einem letzten Akt der Verzweiflung wurden alle noch kriegstauglichen Männer einberufen, unabhängig davon, ob sie eine entsprechende Ausbildung hatten oder nicht. Es wurde ihnen eine Waffe in die Hand gedrückt und nach nur einer kurzen Einführung wurden sie an die Front geschickt. Amalia vergoss keine Träne, als ihr Vater den Einberufungsbescheid bekam, aber ihr Gesicht wurde grau und hart. Ihr Vater war ihre letzte Stütze gewesen, die einzige Person, die sie in dem kalten, dunklen Landhaus verstand, und nun ließ er sie mit ihrer Mutter allein. Wenn es Isabelle getroffen hatte, dass ihr Mann an die Front geschickt wurde, so verbarg sie es geschickt. Dennoch wusste sie, was es für eine Dame der Gesellschaft zu tun galt, deren Mann an die Front geschickt wurde. Sie beschloss, ein Strickkränzchen zu gründen und mit Spielen für die Soldaten zu sammeln. Ihr Vorschlag wurde von den anderen Damen der umliegenden Häuser begeistert aufgenommen. Sie alle hatten Männer, die nun in den Krieg ziehen mussten, und durch die Treffen am Nachmittag fühlten sie sich wichtig und bedeutsam. Amalia verachtete die Damen, die sich unentwegt Kuchen in die Münder schoben, von ihren Männern erzählten und hin und wieder etwas Verbandsmull aufrollten oder einige Reihen strickten. Dabei spielten sie alberne Spiele, bei denen sie bestimmte Wörter nicht sagen durften und als Unterstützung für die Soldaten spenden mussten, wenn sie es doch taten. Amalia beteiligte sich nicht, auch wenn ihre Mutter sie mehrmals anflehte, und die anderen Frauen hinter ihrem Rücken tuschelten.


    Sie war zu diesem Zeitpunkt erst elf Jahre alt gewesen, aber ihre Meinung über die reiche, überhebliche Gesellschaft hatte sich bereits gefestigt.


    Falko Augstein schien alles, was sie verabscheute, in sich zu vereinen. Doch sie hatten den Auftrag des Händlers angenommen, und ihr blieb keine andere Wahl.


    „Nun gut. Aber an Bord gibt es Regeln, die auch von Euch eingehalten werden müssen. Andernfalls sehe ich kein Problem darin, Euch beim nächsten stinkenden Viehtransporter abzusetzen.“


    Falko deutete eine ironische Verbeugung an. „Ich würde mich niemals dazu hinreißen lassen, Eure Regeln nicht zu befolgen.“


    „Gut“, erwiderte sie und deutete auf Rick und Tom, die gerade von der Kontrolle zurückkehrten. „Das sind Rick Holsten und Tom Garde, mein Steuermann und mein Ingenieur. Folgt mir.“


    Wenige Minuten, nachdem Falko an Bord der Pegasus gegangen war, verfluchte sie sich dafür, dass sie den Auftrag angenommen hatte. Zwar erwähnte er immer wieder, dass er sich vorher bewusst gewesen war, welche Zustände ihn an Bord eines Transportschiffes erwarteten, doch er ließ keinen Zweifel darüber, dass er sonst Besseres gewohnt war. Seine abfälligen Blicke kränkten sie. Seit sie ihr Elternhaus verlassen hatte, war es der erste Ort, an dem sie sich heimisch fühlte. Das Schiff gab ihr ein Gefühl von Sicherheit, das sie nicht erklären konnte, und sie wusste, dass es den anderen ebenso ging. Die Pegasus war für sie alle ein Zuhause geworden. Dass sich Tom besonders angegriffen fühlte, konnte sie deutlich sehen. Das Gesicht des Ingenieurs wurde hochrot und in seinen Wangen zuckte es. Als sich Falko schließlich abfällig über die Motoren der Pegasus zu äußern begann, obwohl er weder den Maschinenraum betreten hatte, noch die Motoren arbeiten hören konnte, reichte es Tom. Er packte Falko am Kragen seines Hemdes. Dessen Zylinder fiel auf den Boden und rollte unter den Blitzwandler.


    „Sei bloß ruhig, du verzogenes Kind“, knurrte Tom und schüttelte Falko. „Niemand beleidigt mein Schiff.“


    Auf Falkos Gesicht zeigte sich Überraschung. Einen Moment später hatte er sich wieder unter Kontrolle und schaute Tom kühl an. „Lasst mich sofort los.“


    Bevor die Situation eskalieren konnte, trat Theodor dazwischen und zog die beiden Männer auseinander. „Ihr führt euch auf wie kleine Kinder. Besonders du solltest dich zurücknehmen“, fuhr er Tom an. „Wir haben hier einen Auftrag zu erledigen, selbst wenn sich die Ware als arrogant und unhöflich erweist.“


    Falko strich die Weste glatt und hob seinen Zylinder auf. „Ihr habt recht, ich habe mich sehr unhöflich verhalten. In Zukunft werde ich mein Benehmen dem hier üblichen Ton anpassen.“


    „Dem hier üblichen Ton?“, fragte Tom und in seinen Augen blitzte es. „Was soll das nun wieder heißen?“


    „Gar nichts“, erwiderte Theodor und schob ihn in Richtung des Maschinenraums. „Wolltest du mir nicht erklären, wie du den Standmotor effizienter machen willst?“


    Tom warf Falko einen bösen Blick zu, folgte Theodor jedoch bereitwillig.


    Amalia machte sich darauf gefasst, dass Falko sich nun über die langen Wartezeiten eines unbedeutenden Transportschiffs auslassen würde, aber sie hatten Glück und bekamen schon nach wenigen Minuten die Starterlaubnis. Mit einem leisen Schnaufen setzte sich das Schiff in Bewegung. Es war keine weite Reise bis Oschdorf. Falko hatte wohl zu ihrer aller Erleichterung beschlossen, seinen eigenen Gedanken nachzuhängen und die Besatzung in Ruhe zu lassen. Überrascht stellte sie fest, dass er immer nervöser wirkte, je näher sie dem Treffpunkt kamen. Seine Hände zitterten leicht und er strich immer wieder über seine Weste. Als er ihren Blick bemerkte, verwandelte sich sein Gesicht in eine kalte Maske.


    Immer wieder erwischte sie sich dabei, wie sie ihn beobachtete und sich fragte, was jemanden wie ihn wohl in ein vom Krieg zerstörtes Dorf trieb. Wenn er nachdenklich an der Reling stand, in die Weiten des Himmels starrte, sich unbeobachtet fühlte und sein Gesicht den überheblichen und arroganten Ausdruck verlor, verspürte sie eine Sehnsucht, die sie sich nicht erklären konnte. Gleichzeitig schalt sie sich für solche Empfindungen. Bestimmt hatte er eine Frau und Kinder, die ihn bald wieder in die Arme schließen würden.


    Obwohl sie es nicht wollte und sich alle Mühe gab, die Zeit vor sechs Jahren zu vergessen, glitten ihre Gedanken in die Vergangenheit.


    Der Winter war über Deutschland hereingebrochen und hatte alles in eine dichte Schneedecke gehüllt. Schneeflocken tanzten am Himmel und sanken langsam zu Boden. Amalia hatte den dicken Mantel fest um sich gewickelt. Sie trug eine Pelzmütze, spürte aber in ihrem Gesicht die beißende Kälte. Sie vergrub die Hände tiefer in den Taschen und zog die Schultern hoch. Es waren nur noch wenige Meter bis zum Durchgang, von dem aus fast sechshundert Stufen in die unteren Distrikte führten. Unter der Sockelplatte schien es keine Jahreszeiten zu geben. Im Winter hielt sie die Schneemassen und Kälte fern und die riesige Anlage, die die Stadt in der Luft hielt, spendete Wärme. Im Sommer schloss sie warme Sonnenstrahlen aus, doch fehlendes Licht und fehlende Bewässerung ließen Pflanzen verhungern und die Menschen empfindlich gegen die Natur werden.


    Wenige Wochen später würde die Unguo Gesellschaft die Zugänge verschließen und lediglich Menschen mit einem Visum hindurchlassen. Arbeiter und Dienstmädchen würden lange Befragungen über sich ergehen lassen und außerdem eine Bescheinigung von ihren Arbeitgebern vorlegen müssen.


    Zurzeit waren die unteren Distrikte jedoch ihre Zufluchtsstätte, ein Ort, an dem sie die Verkleidung der reichen Tochter ablegen konnte. Anfangs hatte es sich verboten angefühlt und sie war zusammengezuckt, wenn sie jemand freundlich grüßte. Inzwischen lief sie mit hoch erhobenem Kopf durch die Straßen, wich betrunkenen Männern und Bettlern aus und bewegte sich, als hätte sie schon immer in den unteren Distrikten gewohnt. Ihre Kleidung war zwar teuer, aber sie achtete darauf, alte Kleider und verschlissene Schuhe zu tragen. Dinge, die ihre Mutter schon lange hatte aussortieren lassen und die sie gerettet hatte. Zwar hatte sie bis jetzt niemand direkt darauf angesprochen, aber an den Blicken der Menschen sah sie, dass sie sie für ein Dienstmädchen hielten, das sich an der abgelegten Garderobe ihrer Herrin bedient hatte. Amalia konnte dies nur recht sein, so umging sie unangenehme Fragen. Dennoch hatte sie sich für den Notfall einige Antworten überlegt, die nicht weit von der Wahrheit entfernt, aber so vage waren, dass sie vieles der Fantasie ihres Gegenübers überließen.

  


  
    Nur ihre Freundin Sophie wusste, wer tatsächlich hinter der Fassade steckte.

  


  
    Sie waren nicht verabredet, aber es war genau die Zeit, zu der Sophie von ihrer Anstellung in einer Wäscherei zurückkehrte. Amalia wartete wie üblich vor dem kleinen Schuppen, den die Freundin zusammen mit ihrer Mutter bewohnte. Sie mochte die alte Frau, deren gebeugte Schultern von einem harten, entbehrungsreichen Leben zeugten, aber sie wusste auch, dass diese das Wenige, was sie hatte, mit ihr teilen würde. Amalia wollte nicht, dass Sophies Mutter ihr ihre letzten Reste Suppe oder Tee anbot, und so wartete sie lieber vor der Tür.


    Hier unten gab es keinen glitzernden Schnee oder Eisflächen auf den Straßen. Die Giebel der Häuser waren nicht von Eiszapfen gesäumt. Sie begann langsam, unter ihrem Mantel zu schwitzen. Amalia zog sich die Pelzmütze vom Kopf und strich ihre Haare zurück, als jemand ihren Namen rief.


    Mit ihren langen, blonden Locken, die im Nacken zu einem Knoten geschlungen waren, dem hochgewachsenen, schlanken Körperbau und ihrem abgetragenen Leinenkleid sah Sophie ihr so ähnlich, dass man sie für Schwestern hätte halten können. Sie hatten dasselbe spitzbübische Lächeln, doch Sophies Augen waren nicht eisgrau wie Amalias, sondern leuchteten in einem warmen Grün.


    „Wie schön, dich zu sehen. Du warst schon seit drei Wochen nicht mehr hier.“


    „Ich musste vorsichtig sein“, erwiderte Amalia ausweichend. In letzter Zeit hatte ihre Mutter sie mit Argusaugen beobachtet und immer wieder zu gesellschaftlichen Anlässen mitgenommen. Sie hatte das Gefühl, dass Isabelle es sich zur Aufgabe gemacht hatte, einen standesgemäßen Mann für sie zu finden, eine Entwicklung, die sie selbst nur widerwillig zur Kenntnis nahm.


    Sophie nickte und deutete auf den Korb an ihrem Unterarm. „Kannst du kurz warten?“


    Als sie den Schuppen wieder verließ, war der Korb verschwunden und Sophie hatte sich einen neuen Mantel über die Schultern gelegt. „Ich treffe mich gleich mit Freunden in einem Café. Möchtest du mitkommen?“


    „Natürlich, gern.“


    Es war nicht das erste Mal, dass sie Sophie in ein Café begleitete, auch wenn es Kaffeehäuser dieser Art nicht oft unter der Sockelplatte gab. Als die beiden Freundinnen Arm in Arm durch die Straßen gingen, folgten ihnen viele begehrliche Blicke und obszöne Rufe. Amalia waren die Worte unangenehm und sie senkte die Lider. Sophie dagegen schien die Aufmerksamkeit zu genießen und schaute die Männer auffordernd an.


    Sie sprangen über stinkenden Unrat, den die Bewohner der angrenzenden Häuser achtlos auf das Kopfsteinpflaster geworfen hatten, und wichen knatternden Dampfkutschen aus, die Staub und Ruß in die Luft spien. Obwohl es erst früher Nachmittag war, war es düster und die Häuser warfen lange Schatten auf das Kopfsteinpflaster. Manchmal hatte Amalia das Gefühl, dass eben dieses Fehlen von Sonnenstrahlen und natürlichen Lichts in den unteren Distrikten für einen Verfall der Moral sorgte. Die Sockelplatte hatte die unteren Distrikte in ein Halbdunkel getaucht, das auch durch große Strahler nicht vertrieben werden konnte und das es wie eine Zeit erscheinen ließ, zu der sonst achtbare Männer in Schenken gingen und Damen zweifelhaften Rufes ihre Dienste anboten. Amalia hatte auch an sich eine Veränderung bemerkt. Sie bewegte sich im Dämmerlicht freier, als es auf der Sockelplatte der Fall war. Hier konnte sie sich in schützende Schatten hüllen. An der Oberfläche dagegen lag alles offen für jeden sichtbar, und sie musste sehr darauf achten, dass sie sich ihrem Status entsprechend verhielt.


    Kaum hatten die beiden Freundinnen das Café betreten, als sie auch schon freudig begrüßt wurden. Stühle wurden zusammengerückt, Tische verschoben und sofort eilte Frau Mausade, die Besitzerin des Cafés, zu ihnen und servierte den Neuankömmlingen heißen Meikorntee, die Spezialität des Hauses.


    Während sie an ihrem Getränk nippte, blickte Amalia mit gesenkten Lidern über ihre Tasse hinweg in die Runde. Sie kannte die meisten Gesichter, doch ihr Sitznachbar, ein junger Mann Anfang zwanzig, den Sophie als Paul vorgestellt hatte, fiel ihr sofort ins Auge. Er hatte kurze, blonde Haare, glatt rasierte Wangen und trug ein verblichenes Hemd sowie eine mit Flicken übersäte Hose. Als er sich zu ihr wandte, sah sie einen melancholischen Ausdruck in seinem Gesicht, der sie tief erschütterte und sie sich fragen ließ, was er in seiner Vergangenheit alles erlebt haben musste. Er war zu jung, um im Krieg gedient zu haben, aber vielleicht hatte er Eltern oder Geschwister verloren. Paul verriet nicht viel von sich. Die anderen schienen es gewohnt zu sein, dass er nicht oft sprach. Es wurde ein lustiger Nachmittag und sie fühlte sich wohl in der Runde. Amalia liebte es, wenn Sophie von ihrer Anstellung in der Wäscherei erzählte, wenn Johannes den Chefingenieur der riesigen Dampfanlage Tannins nachahmte oder wenn die tollpatschige Margarete von ihren Missgeschicken der letzten Woche berichtete.


    Sophies Freunde hatten tatsächlich etwas zu sagen. Selbst wenn sie selten über die Unguo Gesellschaft sprachen und es kaum kritische Diskussionen gab, so verließen trotzdem keine leeren Worte ihre Münder – Worte, die nur deshalb ausgesprochen wurden, um keine peinliche Stille aufkommen zu lassen. Amalia hasste die bedeutungslosen Gespräche unter Frauen der höheren Gesellschaft und hatte erst hier wirklich das Gefühl, etwas Bedeutendes zu erfahren.


    „Und was ist mit dir?“


    „Wie bitte?“


    Amalia wandte den Kopf und sah in Pauls blaue Augen.


    „Was ist mit dir? Was machst du? Du hast uns bis jetzt nichts verraten.“


    „Du auch nicht“, erwiderte Amalia. Es klang schärfer als beabsichtigt und am liebsten hätte sie sich dafür auf die Zunge gebissen.


    „Das ist richtig“, räumte er ein. „Aber über mich gibt es nicht viel Interessantes zu erzählen.“


    „Das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen.“


    „Es stimmt aber. Außerdem interessiert es mich viel mehr, etwas über eine hübsche, junge Dame zu erfahren. Woher kennst du Sophie eigentlich?“


    Amalia senkte die Wimpern und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


    „Wir kennen uns über die Arbeit“, kam ihr Sophie sofort zur Hilfe und überschüttete ihn mit einem Wortschwall über Kleidung und ihre Reinigung.


    Paul hörte ihr ruhig zu, doch seine Blicke ruhten auf Amalia, und als sie über ihr Kleid glitten und sich ein wissendes Lächeln auf sein Gesicht stahl, wusste sie, dass er sie durchschaut hatte.


    Er stellte ihr keine weiteren Fragen, aber Amalia bemerkte, dass er sie aus den Augenwinkeln beobachtete, auch wenn er sich mit jemand anderem unterhielt. Es gefiel ihr, dass sie seine Aufmerksamkeit so mühelos erlangt hatte. Zum ersten Mal fühlte sie sich unter der Sockelplatte nicht schuldig wegen ihres Standes, sondern als etwas Besonderes. Die Stunden vergingen wie im Fluge. Da sich das Zwielicht vor den Fenstern nicht änderte, hatte Amalia jegliches Gefühl für Zeit vergessen. Als sie auf ihre Taschenuhr blickte, glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können. „So spät schon“, entfuhr es ihr.


    „Musst du nach Hause?“, fragte Paul.


    Sie konnte in seinen Zügen nicht lesen, ob er besorgt war oder sich über sie lustig machte.


    „Natürlich nicht“, sagte sie deshalb eilig und strich ihren Rock glatt. Sie versuchte, ihrem Gesicht einen unbeteiligten Ausdruck zu geben.


    Ein Lächeln schlich sich in Pauls Züge, als er aufstand, und vertrieb für einen Moment die Melancholie. „Möchtest du mit uns einen Nachtklub besuchen?“


    Amalia suchte Sophies Blick, aber diese war so in die Augen ihres Gegenübers vertieft, dass sie es nicht bemerkte. Sie wusste, dass Paul sie herausforderte, sie testen wollte, ob in ihr mehr steckte, als die reiche Tochter. Sie brauchte nur einen Moment, eine Entscheidung zu treffen. „Natürlich, das würde ich sehr gern.“


    Er reichte ihr ihren Mantel und bot ihr seinen Arm an.


    Die Höhle des Löwen lag nur wenige Straßen weiter. Amalia fragte sich, ob der Name ein plumper Versuch war, die Abenteuerlust der Menschen zu schüren, und sie mit der Verheißung lockte, ihr Leben wenigstens für wenige Stunden zu vergessen. Von außen war es ein unscheinbares Backsteinhaus, das ihr am Tag wahrscheinlich nicht aufgefallen wäre, aus dem jetzt laute Musik schallte. Begeistert schaute sich Amalia um. Sie war das erste Mal in einem Nachtklub und ihr gefiel das pure Leben, das hier pulsierte. Die Sockelplatte hatte es nicht geschafft, den Menschen ihren Optimismus zu rauben. Männer und Frauen tanzten auf den Tischen und lautes Gelächter erfüllte den Raum. Rauchschwaden von Zigaretten durchzogen die Luft und brannten in Amalias Lungen. An den Seiten erkannte sie kleine Nischen, in denen weitere Tische standen und die mit einem Vorhang vom Rest des Raumes getrennt werden konnten. Auf einem Podest stand ein riesiges Grammofon, eine Erfindung aus dem letzten Jahr, das es möglich machte, Musik von großen, runden Platten abzuspielen.


    „Gefällt es dir hier?“


    Amalia nickte. Nach Augustines Erzählungen hinter vorgehaltener Hand hatte sie etwas anderes erwartet. Viele Tische, an denen man in einer kleinen Runde sitzen konnte, teuer gekleidete Damen und Herren, einige Barmädchen und eine Sängerin, die mit verruchter Stimme Lieder hauchte. Dieser Nachtklub erinnerte mehr an eine Schenke oder düstere Spelunke, in die keine ehrbare Frau freiwillig einen Fuß setzte. Ihr gefiel es hier und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie an ihre Mutter dachte. Isabelle wäre schockiert gewesen, ihre Tochter in dieser Absteige zu wissen.


    „Was möchtest du trinken?“


    Amalia sah sich um, bevor sie antwortete. Ihr Blick blieb an einer stark geschminkten Blondine hängen, die gerade ihr Getränk zu den Lippen führte. „Einen Becher Wein vielleicht?“


    Der Wein schmeckte süß und schwer und schon nach kurzer Zeit fühlte Amalia sich seltsam beschwingt. Sie wusste nicht, ob es am Alkohol lag, an Pauls Gesellschaft oder der Aura des Verbotenen, aber sie hatte sich lange nicht mehr so glücklich gefühlt.


    

  


  
    Isabelle bekam weder an diesem Abend noch an den folgenden mit, wo sich ihre Tochter herumtrieb. Trotzdem blieb Amalia vorsichtig. Immer wieder wurden kritische Stimmen laut, und die Menschen in den unteren Distrikten begannen langsam sich zu wehren. Erst waren es nur kleine Übergriffe. Es wurden Flaschen nach den mechanischen Spähern geworfen. Hin und wieder wurden Soldaten auf offener Straße angepöbelt und sogar angegriffen. Nach einem Anschlag, bei dem einige Golems völlig zerstört worden waren, verkündete die Unguo Gesellschaft, dass sie mit aller Härte zurückschlagen würde.

  


  
    Es herrschte heller Aufruhr in den unteren Distrikten, als Amalia dorthin zurückkehrte, um sich mit Paul zu treffen. Menschen rannten wie wild durch die Straßen auf der Flucht vor den Soldaten, die jeden zusammenschlugen, der sich ihnen in den Weg stellte. Steine wurden geworfen und etliche Fenster waren zerbrochen. Amalias Herz raste, als sie vor einem Trupp in einen Hinterhof flüchtete und sich gegen die Hauswand presste. Das Gestein fühlte sich eiskalt auf ihrer Wange an. Trotzdem wagte sie nicht, sich auch nur einen Schritt zu bewegen. Als die Schritte verklungen waren, eilte sie weiter. Ihr Herz pochte wie wild. Sie zitterte vor Aufregung, aber irgendwie schaffte sie es, in keinen Trupp zu geraten und die Höhle des Löwen zu erreichen. Sie hoffte, hier auf ein bekanntes Gesicht zu treffen und tatsächlich war Sophie mit Robert da. Was genau vor sich ging, konnten sie ihr allerdings nicht sagen.


    „Geh zurück nach oben, hier ist es nicht sicher“, beschwor die Freundin sie, aber Amalia ließ sich nicht beirren. Sie schlüpfte vorbei an den Soldaten, die ihre Wut willkürlich an Menschen ausließen, und wurde mit ihrem dunklen Mantel fast eins mit den Mauern. Nach einer halben Stunde wusste sie, er würde nicht mehr kommen. Die Erkenntnis raubte ihr den Boden unter den Füßen und sie musste sich setzen. Sie wusste nicht, wie lange sie auf die festgetretene Erde gestarrt hatte, als sie wieder aufstand. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge, rann über ihre Wange und tropfte zu Boden. Sie hatte sich umgewandt und war zu ihrem Leben an der Oberfläche zurückgekehrt.


    Die Gedanken an die Vergangenheit schmerzten und sie schob sie beiseite. Sie sah, dass Falko sie beobachtete, und wandte sich schnell ab. Wahrscheinlich konnte er an ihrer Miene deutlich sehen, was in ihr vorging, und sie war nicht bereit, diese Gedanken zu teilen. So schaute sie von der Reling hinab und hoffte, er würde sich wieder abwenden.


    Oschendorf bestand aus wenigen Häusern und war umgeben von weitläufigen Wiesen. Als der Krieg und mit ihm die alles verschlingende Zerstörung gekommen war, waren die Menschen nach der ersten Welle von Plünderern geflohen und hatten ihren Besitz zurückgelassen. Amalia hatte im Haus ihrer Tante Bilder des Dorfes vor dem Krieg gesehen. Als sie nun auf die Ruinen blickte, spürte sie ein Ziehen im Bauch und ihre Hände zitterten. Die zerstörten Häuser und verbrannten Mauern boten einen trostlosen Anblick. Vom Gutshaus der Familie Oschen, von der das Dorf seinen Namen erhalten hatte, standen nur noch einige klägliche Steinhaufen und der Kamin. Von der ehemals prachtvollen Einrichtung war fast nichts mehr übrig. Was die Plünderer nicht mitgenommen hatten, hatten sie in blinder Zerstörungswut zerbrochen und liegen gelassen. Von den mächtigen, uralten Eichen ragten nur noch Stümpfe in die Höhe, die ihre wenigen Äste wie Arme in die Höhe reckten, die jeden Besucher um Hilfe anflehten.


    Überall sonst hatten die Menschen begonnen, ihr Zuhause wieder aufzubauen. Auch wenn sich die Spuren des Krieges noch abzeichneten und viele nur das Nötigste zum Überleben hatten, sah man dennoch Leben in den Straßen. Doch hier gab es keine Menschen, nur Tod und Hoffnungslosigkeit.


    „Einen seltsamen Treffpunkt habt Ihr Euch ausgesucht“, sagte sie leise. „Aber wenigstens könnt Ihr Euch sicher sein, hier keine Wachen zu treffen.“


    Falko nickte und schaute schweigend auf das zerstörte Dorf. Erst hielt sie es für Betroffenheit, dann bemerkte sie, dass er angestrengt in eine Richtung starrte. Plötzlich fiel ihr die dünne Rauchsäule auf, die zwischen den Ruinen in den Himmel stieg.


    „Seid Euch nicht zu sicher, dass wir hier keine Wachen treffen“, sagte Falko ruhig. „Wenn Ihr mich fragt, sieht es so aus, als wären sie hier.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    „Geht zurück an Bord, hier ist es nicht sicher“, sagte Rick, aber Amalia schüttelte den Kopf.

  


  
    „Die Angreifer sind weg. Vielleicht ist noch jemand hier, dem wir helfen können.“ Ihr war übel von der Zerstörungswut der Eindringlinge. Am liebsten wäre sie weggelaufen. Wenn es jedoch noch die geringste Hoffnung gab, Überlebende zu finden, wollte sie helfen.


    „Die sind alle tot“, sagte Falko und wandte sich ab. „Es ist pure Zeitverschwendung, nach Überlebenden zu suchen.“


    Auch wenn Amalia es nicht wahrhaben wollte, gab sie ihm recht. Die Söldner der Unguo Gesellschaft hatten nicht nur alle Männer getötet, sie hatten sie geradezu hingerichtet und in den Räumen des Postens gewütet. Die meisten Toten hatten sie in ihren Betten gefunden, doch wenige Männer waren scheinbar noch wach gewesen und von den Angreifern in einem Raum, der sie an den Maschinenraum der Pegasus erinnerte, überrascht worden. Die Reste von etwas, das wie ein riesiger, explodierter Generator aussah, standen in der Mitte des Raumes. Aus geborstenen Leitungen stiegen Nebelschwaden auf und es roch nach beißendem Qualm. Wenn die Männer nicht von der Explosion gestorben waren, hatte die Druckwelle sie zumindest schwer verletzt.


    Es war das typische Vorgehen der Unguo Gesellschaft, unliebsame Gegner loszuwerden. Sie hatte schon öfter davon gehört. Ein Verräter wurde in die Gruppe eingeschleust, der für ein Ablenkungsmanöver sorgen sollte, damit die Unguo Gesellschaft im anschließenden Durcheinander ein leichtes Spiel hatte.


    Auch die Wände der übrigen Räume waren mit Blut und obszönen Beleidigungen beschmiert, auf den Böden lag zerbrochenes Geschirr und zerfetzte Kleidung. Von vielen Maschinen waren nur noch verkohlte Überreste übrig. Wozu der Posten gedient hatte und was genau die Männer hier getan hatten, konnte sie nicht erkennen, doch die Unguo Gesellschaft musste eine Gefahr in ihnen gesehen haben. Mit Abscheu betrachtete sie die verdrehten Körper der Männer, die wie leblose Puppen mit dem Gesicht in dem Durcheinander auf dem Boden lagen. Die vielen Toten in der unterirdischen Basis verursachten ihr Übelkeit. Sie atmete tief durch und zwang sich, sich auf die Suche zu konzentrieren. Wenigstens war Christian an Bord. Sie hätte es nicht ertragen, wenn der Junge das Grauen, das die Unguo Gesellschaft hier angerichtet hatte, miterleben müsste.


    Rick und Tom, die aufgrund ihres Alters im Krieg gedient haben mussten, waren grau im Gesicht und konnten ihren Ekel nur schwer verbergen.


    Nur Falko schien dies alles kalt zu lassen. Mit der Spitze seines Stiefels schob er eine Scherbe zur Seite und sah sich um. „Da habe ich wohl auf das falsche Pferd gesetzt. Ich hätte es wissen müssen, dass die Jungs nur Aufschneider sind.“


    „Das sind Eure Auftraggeber. Macht es Euch gar nichts aus, was hier passiert ist?“, fragte sie ihn. „Fühlt Ihr überhaupt nichts, wenn Ihr dieses Massaker seht? Was waren das überhaupt für Menschen? Was haben sie getan, um dieses Schicksal erleiden zu müssen?“ Sie konnte es nicht glauben, dass ihn die Situation völlig kalt ließ. Sie wollte ihn anschreien, damit er irgendeine Reaktion zeigte, aber das hätte niemandem geholfen.


    Falko strich seine Weste glatt. „Es waren Männer vom Aufstand. Wenn Ihr es genau wissen wollt, ich bin froh, dass ich nicht da war, als es passierte. Nun lasst uns gehen, wir können hier nichts mehr tun.“


    „Moment, Ihr meint nicht etwa diese radikale Organisation, die ständig Attentate auf Posten der Unguo Gesellschaft plant?“ Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf, der Boden schien unter ihr nachzugeben. Sie musste sich an einer Wand abstützen. Die Aufständischen waren im ganzen Land bekannt. Es waren Menschen, die sich gegen das herrschende System auflehnten und auch nicht vor Gewalt und Anschlägen zurückschreckten. Die Unguo Gesellschaft ging hart gegen sie vor, konnte bis jetzt jedoch keine großen Erfolge verbuchen. Die Aufständischen hatten sich gut organisiert und ihre Posten weitläufig verteilt. Wenn einer fiel, gab es genug andere, die seine Aufgaben übernehmen konnten. Dennoch ließen die Söldner keinen Zweifel darüber, was mit denjenigen passierte, die sich gegen sie stellten. In Zeitungen wurden die Aufständischen als brutal und rücksichtslos dargestellt, während die Unguo Gesellschaft den Part des Helden einnahm, der sich gegen einen Gegner wehren musste. Sie zweifelte jedoch keine Sekunde daran, wem die Berichterstatter unterstellt waren. Dieser Posten sah nicht aus wie eine gefährliche Waffenschmiede, aber das konnte Tarnung sein. Trotzdem konnte sie nicht glauben, dass diese Männer der Unguo Gesellschaft ernsthaft schaden konnten. Sie sahen aus wie harmlose Ingenieure und erinnerten sie an Nicolas. Ihr wurde übel, wenn sie daran dachte, dass es unschuldige Menschen sein könnten und die Unguos lediglich einen Rachefeldzug führten. Gleichzeitig machte sie sich klar, dass sie sich auf keinen Fall auf die Seite der Männer stellen durfte. Als Kapitän eines Luftschiffes, der nicht immer legale Aufträge übernahm, konnte es lebensgefährlich werden, in den Fokus der Unguo Gesellschaft zu geraten. Sie wollte nicht daran denken, was mit ihr geschehen würde, wenn ihr auch noch eine Verbindung zu den Aufständischen unterstellt wurde. Ihre Wut auf Falko stieg. „Seid Ihr Euch überhaupt bewusst, in welche Lage Ihr uns hier gebracht habt?“


    „Jetzt beruhigt Euch bitte“, sagte er und griff nach ihrem Arm, um sie zu stützen. Sein Gesicht war dicht vor ihrem und sie sah die Sorge in seinen Augen. Es überraschte sie, denn die Männer hatte er keines zweiten Blickes gewürdigt. „Kehrt zurück zum Schiff, dort ist es sicherer für Euch.“


    Amalia straffte ihre Gestalt und schüttelte seine Hand ab. „Ich werde nicht zurückkehren“, sagte sie kühl. „Ihr habt uns in diese Situation gebracht, doch ich werde hier niemanden zurücklassen und erst gehen, wenn wir sicher wissen, dass es keine Überlebenden gibt.“


    Er musterte sie nachdenklich und sie sah, dass er noch etwas sagen wollte. Nur wenige Sekunden später war sein Gesicht wieder eine undurchdringliche Maske. „Euch wurde viel Gold versprochen. Bei diesem Lohn hättet Ihr damit rechnen müssen, dass der Auftrag nicht ungefährlich wird.“


    Sie öffnete den Mund, aber ihr fiel nichts ein, was sie auf diese kaltblütige Äußerung erwidern konnte. Dieser Mann weckte Abneigung gegen sein ganzes Wesen in ihr, aber gleichzeitig fühlte sie sich auf seltsame Weise von ihm fasziniert und angezogen. Was war es nur, das sie so in seinen Bann zog? Interpretierte sie vielleicht einfach zu viel in sein Verhalten? Sah sie mehr, als er tatsächlich zu bieten hatte?


    „Hier drüben lebt noch einer!“


    Die Gestalt vor Rick auf dem Boden rührte sich nicht. Er bot ein schreckliches Bild, dennoch war er eindeutig am Leben. Seine kurzen dunklen Haare waren von Blut verklebt, die Lippen aufgesprungen, die Augen schwarz umrandet und geschwollen. Der rechte Arm war unnatürlich zur Seite geknickt und aus seinem linken Bein sickerte eine dunkle Flüssigkeit. Trotzdem blickte er ruhig zu ihnen auf.


    Er hatte keine Angst, was sie überraschte. Es musste an ihrer Kleidung liegen. Die Uniformen der Unguos verbreiteten Furcht und Schrecken, aber sie waren deutlich als Zivilisten zu erkennen. Sie beugte sich zu dem Mann hinab.


    „Was ist passiert?“, fragte der Mann. Plötzlich glomm Erkenntnis in seinen Augen. „Wir wurden angegriffen! Ich muss sofort …“


    „Scht, es ist alles in Ordnung“, sagte Amalia und drückte ihn vorsichtig zu Boden. „Ihr seid schwer verletzt und müsst Euch ausruhen.“


    Die Augen des Mannes zuckten hin und her. Dann entspannten sich seine Muskeln, er sank zurück.


    „Wie ist Euer Name?“


    „Max … ich heiße Max.“ Eine Träne lief über seine Wange. „Sind die anderen tot?“


    Sie konnte nur nicken. „Ihr hattet wirklich Glück. Wisst Ihr, warum Ihr angegriffen wurdet?“


    „Wir erwarteten wichtigen Besuch. Ein Erfinder hatte uns die Pläne für eine Waffe angeboten und wollte sie uns verkaufen“, sagte Max. Seine Stimme war fast nur noch ein Flüstern. „Unser Anführer sagte, es wäre unsere große Chance endlich einen entscheidenden Schlag gegen die Unguos zu führen. Dieser Gedanke hat ihn völlig geblendet. Er wollte den Erfinder sogar hier in unserem Versteck empfangen. Ich war dagegen, wie viele andere auch, aber Joschua hat sich einfach darüber hinweggesetzt. Jetzt sind sie alle tot.“

  


  
    „Ihr glaubt, dass dieser Erfinder dahintersteckt?“, fragte Rick und fixierte Falko mit zusammengekniffenen Augen.


    Amalia bemerkte es sofort und legte dem Steuermann die Hand auf die Schulter. Sie spürte, wie Rick seine Muskeln anspannte, doch er blieb ruhig stehen.


    „Wir haben unser Versteck nie verraten“, flüsterte Max. „Die Männer, die hier arbeiteten, hatten niemanden mehr. Sie lebten für unsere Sache.“


    „Hatte der Aufstand nur diesen einen Posten?“


    Max schüttelte den Kopf. „Nein, es gab noch mehr. Aber wir hatten untereinander keinen Kontakt. Nur Joschua wusste, wer die anderen Anführer waren. Wir wollten das Risiko, dass uns jemand verraten könnte, möglichst klein halten.“


    „Das heißt aber, es könnte auch ein anderer Anführer sein.“


    „Das reicht jetzt, wir müssen ihn aufs Schiff bringen“, fuhr Rick sie an. „Den Rest der Geschichte kann er später erzählen.“


    Sie brachten Max an Bord der Pegasus. Er konnte sich nur mühsam auf den Beinen halten, wurde immer wieder kreidebleich und musste kurze Pausen machen. Schließlich hatten sie es geschafft.


    „Wir haben leider nur drei Kajüten für die Besatzung“, erklärte Amalia entschuldigend. „Die anderen Räume werden als Lagerräume genutzt.“


    Als Christian den verletzten Gast sah, bot er sofort sein Bett an und Theodor kümmerte sich darum, dass seine Wunden versorgt wurden.


    Unbemerkt von den anderen Besatzungsmitgliedern zog Rick sie beiseite. „Wir müssen uns über unseren Gast unterhalten, den genialen Erfinder, der dem Aufstand die Pläne für eine Waffe verkaufen wollte. Eine Waffe, die so mächtig sein sollte, dass die Männer sämtliche Vorsicht vergessen und ihren Posten verraten haben.“


    „Ihr habt recht. Ich habe mir auch schon Gedanken darüber gemacht, was dahinterstecken könnte.“


    „Ich vertraue ihm nicht. Habt Ihr gesehen, wie er reagierte, als wir den Rauch gesehen haben? Er war völlig ruhig. Als wir im Posten gesehen haben, was passiert ist, war es ihm egal. Er wollte nur schnell fort und hat vermutlich gehofft, dass niemand überlebt hat, der ihn verraten könnte. Wahrscheinlich hat er ein besseres Angebot für seine Waffe erhalten, falls sie überhaupt existiert. Vielleicht waren diese Pläne auch nur ein Köder, der den Aufstand für immer niederschlagen sollte.“


    Mit Grauen erinnerte sich Amalia an die vielen Toten. Erneut stiegen Übelkeit und Ekel in ihr auf. Sie musste schlucken und sah die schmerzverzerrten Gesichter der Männer vor sich, als wäre sie noch am Ort des Schreckens, sah das viele Blut und die blinde Zerstörungswut.


    Rick bemerkte wohl ihren inneren Aufruhr und legte ihr die Hand auf den Unterarm. „Was wir dort gesehen haben, war schrecklich, aber wir dürfen die Tatsachen nicht verleugnen.“


    Ihre Gedanken glitten zu Falko. Sie erinnerte sich an seine Miene, als würde er vor ihr stehen. Sie sah seine Lippen zu einem Strich zusammengekniffen, die Haltung ablehnend und die Augen klar und ohne Mitleid auf die Männer gerichtet. Aber war es auch das Gesicht eines Mannes, der den Tod vieler Menschen einfach hinnahm, um sich selbst einen Vorteil zu verschaffen? Sie konnte und wollte das nicht glauben. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Falko ist arrogant und überheblich. Das Leben dieser Männer war ihm nichts wert. Aber ich glaube nicht, dass er für dieses Gemetzel verantwortlich ist. Er ist kein Mörder.“


    Rick betrachtete sie mit einem seltsamen Blick. „Menschen würden noch ganz andere Dinge für Geld tun. Unter der Sockelplatte werden jeden Tag Menschen für ein paar Münzen aufgeknüpft.“


    „Das kannst du nicht vergleichen. Die Menschen dort sind arm, leiden Hunger und sehen keine andere Möglichkeit.“


    „Genau, die Menschen sind verzweifelt. Er dagegen ist der reiche, verwöhnte Spross einer vermutlich adligen Familie, für den alles nur ein Spaß ist. Diese Leute sehen uns nicht als Menschen, sondern als ihre Diener an, mit denen sie machen können, was sie wollen. Vielleicht lasst Ihr Euch zu sehr von Euren Gefühlen leiten. Immerhin seid Ihr eine Frau und er ein gut aussehender Mann.“


    Rick hatte klar erfasst, was sie nicht wahrhaben wolle. Sie wollte es nicht hören und würde so nicht mit sich reden lassen.


    „Das reicht“, erwiderte sie scharf. „Was auch immer du andeuten willst, es entspricht nicht der Wahrheit.“


    Rick seufzte und fuhr sich durch die Haare. „Entschuldigt bitte, aber ich bin mir sicher, dass wir ihm nicht trauen können. Wahrscheinlich war es ein Spaß für ihn, den Männern vom Aufstand Hoffnungen zu machen, obwohl diese Waffe nicht existiert.“

  


  
    „Natürlich existiert sie.“ Falkos Gesicht verriet keine Regung, als er näher kam und dicht vor Amalia stehen blieb. „Ich kann Euch versichern, ich habe diese armen Männer nicht verraten.“

  


  
    Wie lange hatte er schon zugehört? Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Hatte er Ricks letzte Äußerungen über sie etwa mitbekommen? Sie studierte seine Augen, doch sie konnte kein Anzeichen von Belustigung in ihnen erkennen.


    Rick verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Ablehnung war fast greifbar. „Gut, dann zeigt sie uns.“


    „Was würde das ändern? Ihr habt mich schließlich auch verdächtigt, ich hätte die Männer geopfert, weil ich ein besseres Angebot erhalten habe.“


    „Das ist richtig. Aber vielleicht überzeugen mich die Pläne, dass Ihr wenigstens nicht den Männern die Hoffnung auf eine Lösung gegeben habt, um sie heimtückisch zu ermorden.“


    Falkos Augen blitzten spöttisch, sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an, als er Amalia musterte. „Was Ihr über mich denkt, ist mir völlig egal.“


    „Es mag Euch egal sein, was ich von Euch denke, aber Ihr solltet Euch bewusst sein, dass wir uns nicht für Eure Zwecke einspannen lassen. Eure Auftraggeber sind tot, sie werden weder Euch noch uns bezahlen. Wenn Ihr nicht hier abgesetzt werden wollt, solltet Ihr uns die Pläne zeigen. Dann sehen wir, wo wir Euch brauchen können.“


    „Ihr erwartet ernsthaft, dass ich für Euch arbeite?“ Falko stieß ein kurzes, kaltes Lachen aus. „Ihr müsst verrückt sein.“


    „Durchaus nicht. Wie wollt Ihr sonst das Geld verdienen, das Ihr uns schuldet?“


    „Wir haben einen Handel abgeschlossen“, sagte Amalia und ballte die Hände zu Fäusten. Ihr lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, aber sie wusste, dass ihn dies nur belustigt hätte. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und die Wut hinunterzuschlucken. „Die Konditionen waren klar. Wir bringen die Ware hierher und bekommen unser Geld. Dass Eure Auftraggeber für den Transport sorgen werden, habt Ihr mit ihnen abgemacht. Wir haben unseren Teil erfüllt, nun seid Ihr dran.“


    Falko nickte langsam. „Nun gut. Aber ich habe eine Bedingung. Ich zeige die Pläne jemandem, der weiß, was sie bedeuten, und sonst niemandem.“


    Früher hätte sich Amalia durch diese Antwort beleidigt gefühlt, doch inzwischen wusste sie, dass Ingenieure gern ein großes Geheimnis um ihre neuen Erfindungen machten. Es lag nicht daran, dass sie eine Frau war oder er sie für zu dumm gehalten hätte. Auch Tom präsentierte ihr ausschließlich Prototypen oder bereits fertiggestellte Arbeiten. Wahrscheinlich hätte es sein Erfinderherz gekränkt, von einer anderen Person, die außerdem kein Ingenieur war, auf Mängel oder Fehler hingewiesen zu werden.


    Zwei Stunden lang blieben Tom und Falko im Maschinenraum, während Rick an Deck auf und ab lief und lautstark überlegte, wie er eine Leiche loswerden konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Auch für Amalia war das Warten unerträglich. Immer wieder schaute sie auf ihre Taschenuhr, doch die Minuten vergingen quälend langsam. Immer wenn sie glaubte, etwas aus dem Maschinenraum zu hören, entfernten sich die Schritte nach kurzer Zeit wieder. Als Theodor und Christian zu ihnen traten, informierte sie Amalia leise darüber, was passiert war. Es fiel ihr nicht leicht, äußerlich ruhig zu bleiben, denn in ihr tobte eine Ungeduld, die sofort Ergebnisse hören wollte. Als Kapitän der Pegasus wusste sie jedoch, dass sie sich nicht von ihren eigenen Gefühlen beherrschen lassen durfte, sondern die Stimmung der Besatzung entschärfen musste. Ihre Mutter, die ihr impulsives, eigensinniges und unbeherrschtes Wesen immer bemängelt hatte, wäre positiv überrascht gewesen. Bei dem Gedanken musste sie lächeln, dass sie sich ausgerechnet jetzt an ihre Mutter und die völlige Aufgabe ihres Charakters für die Gesellschaft und die Familie erinnerte.


    Sie dagegen hatte sich mit dem gängigen Frauenbild nie anfreunden können. Das kühle Verhältnis zu ihrer Mutter hatte schließlich an ihrem achtzehnten Geburtstag seinen traurigen Höhepunkt erreicht. Natürlich war ihre Mutter zu beherrscht, um sie vor allen Gästen anzuschreien. Eigentlich hatte sie Amalia niemals angeschrien, ebenso wenig wie sie ihre Tochter offen gelobt hatte. Als Kind hatte sich Amalia bemüht, eine Gefühlsregung in ihrer Mutter zu wecken, aber dazu war es nie gekommen. Als sie älter wurde, fand sie die maskenhaften Gesichter der Frauen und ihre belanglosen Gespräche über Mode und Tratsch nur langweilig und abstoßend. Als sie an ihrem Geburtstag jedoch von einem Besuch in einem Nachtklub erzählte, war dies zu viel für ihre Mutter. Sie verließ den Raum und schloss sich in ihrem Zimmer ein. Als sie nach einer Woche herauskam, war sie wieder die perfekt gekleidete und beherrschte Dame und teilte ihrer Tochter in wenigen Worten mit, dass sie nun das Elternhaus verlassen und in Gortheim an einer Schule für Töchter der höheren Gesellschaft studieren würde. Da Amalia das Leben der Reichen auf der Sockelplatte für verlogen und heuchlerisch hielt, nutze sie die Chance, ihrem Elternhaus zu entfliehen. Sie kam zwar in der Schule an, blieb aber nur so lange, bis sie den Direktor überzeugt hatte, ihren Eltern nichts von ihrer Abreise zu erzählen. Ihre Mutter glaubte immer noch, sie hätte nach den Jahren an der Schule endlich einen standesgemäßen Mann gefunden und hatte ihre Tochter schon öfter zu Teepartys und Tanzabenden eingeladen. Amalia hatte auf diese Briefe bis zu ihrer letzten Ankunft in Tannin immer ausweichend geantwortet.


    „Kapitän?“ Sie blickte auf. In Gedanken versunken hatte sie überhaupt nicht bemerkt, dass sich die Tür zum Maschinenraum geöffnet hatte und Tom und Falko herauskamen. In wenigen Worten erzählte Tom, was er in den Plänen gesehen hatte. Seine Augen zeigten einen begeisterten Glanz, wie sie es bei ihm nur bei neuen Apparaten, Erfindungen und Maschinen gesehen hatte.


    „Diese Pläne sind das Beste, was ich in den letzten Jahren gesehen habe.“ Er rang nach Worten. „Sie sind einfach brillant. Damit müsste man tatsächlich eine funktionierende Strahlendampfkanone bauen können. Selbst wenn sie nicht funktioniert, können wir sie mit meiner Forschung modifizieren.“


    Das machte sie hellhörig. „Man könnte damit eine funktionierende Kanone bauen? Heißt das etwa, diese Pläne sind rein theoretisch, und die Kanone wurde noch nie gebaut?“


    „Es gab einen Prototyp“, räumte Falko ein. „Er funktionierte recht gut, aber aus Sicherheitsgründen habe ich ihn zerstört. Diese Waffe ist gefährlich. In falschen Händen könnten sie für eine unglaubliche Zerstörung sorgen. Deshalb habe ich in die Pläne, für den Fall, dass sie mir gestohlen werden, einen Fehler eingetragen.“


    „Solltet Ihr etwa ein Gewissen und einen Funken Anstand besitzen?“, spottete Rick. Sein bissiger Tonfall konnte jedoch nicht verbergen, dass er Falko dies hoch anrechnete.


    Wie seltsam. Dieser Mann ist kalt und berechnend und nimmt den Tod vieler Männer, ohne mit der Wimper zu zucken, hin. Dennoch ist sein Handeln nicht nur von Geldgier und Machthunger geprägt, er hat tatsächlich ein Empfinden für Moral und stellt sich auf die Seite der Unterdrückten.


    „Ihr habt bewiesen, dass Ihr ein fähiger Erfinder seid“, bemerkte sie. „Ihr werdet Tom zur Hand gehen und bei ihm Eure Schulden abarbeiten. Ihr könnt gleich anfangen, der Blitzwandler hat immer noch nicht die volle Kapazität erlangt.“

  


  
    

  


  
    * * *

  


  
    


    Falko öffnete den Mund, doch Worte wollten nicht kommen. Ein Blick in Amalias Augen zeigte ihm, dass es ohnehin besser war, zu schweigen.

  


  
    Er hatte ihre Geduld während der Reise genug auf die Probe gestellt. Sie würde ihn, ohne lange darüber nachzudenken, an dem zerstörten Posten absetzen. Er wusste nicht genau, woran es lag, aber sie beeindruckte und faszinierte ihn. Lag es daran, dass sie es geschafft hatte, in einer von Männern dominierten Welt zu leben und sich zu behaupten? Ihre eisgrauen Augen blickten oft kühl und unnahbar, doch gleichzeitig sah er, wie wichtig ihr die Männer an Bord waren, und dass diese ihre Gefühle erwiderten. Er war kein Mann, der sich gern etwas vorschreiben ließ, doch an Bord der Pegasus spürte er etwas, das er selten erlebt hatte. Obwohl die Besatzung unterschiedlicher nicht hätte sein können, gab es aufrichtigen Respekt und Zusammenhalt zwischen den Menschen. Obwohl er ein überzeugter Einzelgänger war, merkte er plötzlich, dass es kein Nachteil war, sich auf andere verlassen zu müssen. Er, der immer überzeugt gewesen war, dass man sich in brenzligen Situationen nur auf sich selbst verlassen konnte, beschloss, an Bord zu bleiben.


    In den nächsten Tagen half er aus, wo er nur konnte. Er konnte es kaum glauben, aber die Arbeit machte ihm tatsächlich Spaß, auch wenn die Besatzung jeden seiner Schritte genau beobachtete. Viele reiche Ingenieure ließen Kleinigkeiten, wie die passenden Zahnräder suchen, Schrauben bringen oder Leitungen reinigen, von Gehilfen erledigen. Er hatte dies schon früher selbst übernommen. Daher fiel es ihm nicht schwer, den Blitzwandler zu konfigurieren oder die Spannungsleitungen am Auftriebskörper zu befestigen. Er wunderte sich, dass die Konstruktion so lange gehalten hatte. Doch er hütete sich davor, dies zu sagen.


    Tom blickte auch jetzt immer wieder zu ihm herüber, während er mit Rick am Steuerrad stand und über etwas diskutierte. Trotzdem glaubte Falko, etwas wie stumme Achtung in seiner Miene zu erkennen. Er wusste, dass er die aufgetragenen Aufgaben gut erledigte und dem Ingenieur der Pegasus keinen Grund gab, seine Arbeit zu bemängeln. Ricks Gesicht verdunkelte sich dagegen jedes Mal. Er ließ keinen Zweifel darüber, was er über ihn dachte.


    „Er wird bald erkennen, welch toller Ingenieur Ihr seid.“


    Falko wandte sich um und sah Christian neben sich stehen. Der Junge verschwand fast völlig hinter einem Korb mit Kartoffeln, den er jetzt neben dem Blitzwandler absetzte.


    „Von wem redest du?“


    „Von unserem düsteren Steuermann, der sich mit Sicherheit in diesem Moment überlegt, mit welchem Manöver er Euch unauffällig von Bord werfen kann.“


    Falko überlegte, ob sich der Junge ernsthafte Sorgen oder nur einen Scherz machte. „Mach dir keine Gedanken. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.“


    „Wenn Ihr Euch da nicht täuscht. Im Moment haltet Ihr Euch nirgendwo fest. Ein plötzlicher Richtungswechsel könnte Euch von Bord fegen.“


    Falko lachte laut auf. „Und dich gleich mit.“


    Christian zuckte mit den Achseln. „Vielleicht ist er bereit, diesen Preis zu bezahlen. Im letzten Monat habe ich ihm sein Lieblingsgericht, Himmel und Ääd, versalzen und er wollte mir nicht glauben, dass es ein Versehen war.“


    „Nun, ich sehe, wir haben beide einen Grund, um unser Leben zu fürchten“, erwiderte er und schlug Christian beruhigend auf die Schulter. „Aber dich wird er bestimmt nicht opfern.“


    Das Gesicht des Jungen wurde ernst. „Wer sich Rick zum Feind gemacht hat, sollte sich in Acht nehmen.“


    Falko schien es, als suchte der Junge nach weiteren Worten, doch es kamen keine. So griff er in seine Brusttasche und zog etwas hervor. Er hatte in den letzten Wochen in jeder freien Minute an der Spinne gebaut und die Arbeit erst am Tag zuvor beendet. Das Tier war mit seinen filigranen Beinen und den vielen Details aus Messingdraht am Kopf ein Meisterwerk geworden. Er konnte mit Recht stolz darauf sein. Der Körper bestand aus einer alten Taschenuhr, bei der er das Gehäuse entfernt und durch eine komplizierte Konstruktion ersetzt hatte, die die Spinne nun laufen ließ. Auch wenn er sich gern hinter einer kühlen, unnahbaren Fassade versteckte, verschenkte er gern seine kleinen Werke und liebte die Überraschung in den Augen der Menschen, die ihm diese Tat niemals zugetraut hätten.


    „Was ist das?“ Aufregung und Neugier schwangen in der Stimme des Jungen mit, als er die Spinne vorsichtig mit den Fingerspitzen berührte.


    „Ein Geschenk.“


    „Für mich?“


    Sein Blick glitt zu Amalia, die soeben das Deck betrat. Ohne weiter auf den Jungen zu achten, reichte er ihm die Spinne.


    Ihr blondes Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengedreht und glänzte in der Sonne wie Honig. Sie trug wieder eine Hose und ein Lederkorsett über einer Leinenbluse, Kleidung, die zu eng anlag, um noch vieles der Fantasie zu überlassen. Ihr Körper war schlank und nicht zu muskulös. Dennoch sah er ihr an, dass sie mit anpacken konnte und nicht nur die Privilegien eines Kapitäns genoss – vermutlich ein Grund, dass ihre Besatzung sie so respektierte.


    Sie schaute kurz zu ihnen herüber und ging zu Rick und Tom. Ein Lächeln schlich sich auf Falkos Lippen, als er den empörten Ausdruck in der Miene des Steuermannes sah. Wahrscheinlich hatte er ihn beobachtet und bemerkt, wie er Amalia gemustert hatte.


    „Ich darf es wirklich behalten?“


    „Aber natürlich. Zeig es den anderen nicht, sie könnten glauben, dass ich mich bei dir einschmeicheln will.“


    „Wenn Ihr dies wolltet, so hättet Ihr Euer Ziel bereits erreicht.“


    Christian strahlte über das ganze Gesicht, als er seinen Korb ergriff und unter Deck verschwand.


    Er lächelte noch immer, als er sich wieder dem Blitzwandler zuwandte. Christian war leicht zu beeindrucken, aber gleichzeitig begeisterte er sich so offen und ehrlich für Kleinigkeiten, dass es eine Freude war, ihm diese zu bereiten. Er war kein Kind mehr, auch wenn die anderen Männer oft Witze über ihn rissen, wurde er doch als festes Besatzungsmitglied akzeptiert. Die Menschen an Bord waren so verschieden in ihrer Art und hatten trotzdem einen Weg gefunden, einander zu respektieren.


    Falko fragte sich, ob dies das Geheimnis der Besatzung war, das den Zusammenhalt stärkte und sie füreinander einstehen ließ. Er hatte sich nie auf andere verlassen. Nun spürte er den Wunsch, ebenfalls ein Teil dieser Gruppe zu werden.

  


  
    Kapitel 4


    


    Max erholte sich schnell und konnte nach zwei Tagen das Bett verlassen. Er trug seinen gebrochenen Arm in einer Schlinge, die Schwellung an seinen Augen war deutlich zurückgegangen und die unzähligen Schnitt- und Schürfwunden begannen zu verkrusten. Die Wunde in seinem Bein war trotz des starken Blutverlusts nur oberflächlich gewesen und hatte schlimmer ausgesehen, als sie tatsächlich war.

  


  
    Wie er das Massaker emotional überstanden hatte, wusste allerdings niemand. Schon nach wenigen Tagen merkte Amalia, dass ihre Sorgen unbegründet waren. Der Mann hatte seinen Lebenswillen nicht verloren. Auch wenn er oft melancholisch in die Ferne starrte, merkte sie, dass dies nicht mit dem Angriff der Unguos auf den Posten zusammenhing. Sie konnte nicht begreifen, wie er es schaffte, über das Grauen am Posten hinwegzusehen. Sie konnte es nicht vergessen. Immer wenn sie die Augen schloss, sah sie die Gesichter der toten Männer vor sich. Wahrscheinlich hatte er die Bilder tief in seinem Innersten vergraben und sah dies als einzigen Weg, mit diesen Erfahrungen zu leben.


    Auch Falko hatte sich verändert. Seit dem Angriff auf den Posten war er ruhiger und nachdenklicher geworden und zeigte dies deutlich in seinem Verhalten. Wo er anfangs mit der Besatzung bei jeder Kleinigkeit aneinandergeraten war, hielt er sich zurück und machte sich nützlich. Die Männer wiederum begannen, ihn zu akzeptieren und als einen der ihren zu sehen. Wenn sie abends zusammen im Mannschaftsheim saßen, lachten und scherzten sie nicht wie mit einem Außenseiter und zahlenden Gast mit ihm, sondern wie mit einem Besatzungsmitglied, das wie jeder von ihnen seinen Beitrag leistete. Besonders Christian schien so etwas wie einen großen Bruder in ihm zu sehen. Er folgte Falko auf Schritt und Tritt und ließ sich nur von Toms grimmigem Blick davon abhalten, ihm auch in den Maschinenraum zu folgen.


    Amalia konnte nicht sagen, was diese Verwandlung bewirkt hatte. Sie wollte den zerbrechlichen Frieden nicht gefährden und fragte nicht nach. Auch wenn ihr die Veränderung gefiel, traute sie Falko nicht völlig und blieb wachsam. Auch Rick hatte seinen Verdacht über Falkos Verrat scheinbar nicht vergessen und behielt ihn im Auge.


    Sie blieben fünf Tage in der Luft und folgten einer Route, die sie quer durch Deutschland führte, bis sie sich sicher waren, dass niemand von der Unguo Gesellschaft ihren Besuch am Posten des Aufstandes bemerkt hatte und ihnen gefolgt war. Als sie schließlich am Hafen von Isenhort anlegten, war Amalia froh, bald wieder festen Boden unter den Beinen zu haben. Bis jetzt hatte sie ihr Leben an Bord eines Luftschiffes immer als frei und abenteuerlich empfunden, doch nach den Erfahrungen in Oschdorf hatte sich ein fahler Beigeschmack dazu geschlichen. Immer wieder drängten sich die Bilder der toten Männer in ihr Gedächtnis, die den Fehler begangen hatten, einem übermächtigen Gegner die Stirn zu bieten.


    Als die Motoren verstummten und sie an Deck trat, standen die Männer bereits an der Reling.


    „Ich werde Euch begleiten“, sagte Tom und schulterte seinen Beutel mit Werkzeug.


    „Gut, dann lass uns gehen.“


    Christian schaute sehnsüchtig auf die Landungsbrücken, sagte aber nichts.


    Als Falko sich ebenfalls zum Gehen wandte, legte Rick ihm die Hand auf die Schulter. „Was tut Ihr da?“


    „Wonach sieht es denn aus? Ich gehe an Land.“


    „Das werdet Ihr nicht. Glaubt bloß nicht, Ihr könntet einfach beim nächsten Kapitän anheuern und so Euren Verpflichtungen aus dem Weg gehen.“


    „Das habe ich nicht vor“, erwiderte Falko kühl. „Ich werde meinen Beitrag leisten, wie jeder andere hier. Wenn Ihr sie nicht verlieren wollt, solltet Ihr Eure Hand von meiner Schulter nehmen.“


    Ein wohliges Schaudern durchfuhr Amalia. Sie wollte es nicht, sie misstraute Falko noch immer, und hielt ihn trotz seines Verhaltens in den letzten Tagen für opportunistisch, doch sie bemerkte, wie ihr Widerstand gegen ihn zerfloss. Er hatte sich in den letzten Tagen verändert. Dass Theodor ihm Kleidung geliehen hatte, machte diese Entwicklung nur deutlicher. Er sah gut aus in der dunklen Hose, dem hellen Hemd, den kniehohen Stiefeln und den Spuren eines Bartes auf seinen Wangen. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich deutlich die Muskelstränge seiner Arme und Schultern ab, die ihr zeigten, dass er trotz seiner gesellschaftlichen Stellung harte Arbeit gewöhnt war. Sie fragte sich, wie es wäre, wenn er seine Arme um sie legen und an sich ziehen würde. Auch wenn er nach außen oft unnahbar und kühl wirkte, wusste sie, er würde die Frau seines Herzens beschützen und alles für sie tun.


    Rick verschränkte die Arme vor der Brust. „Nebenbei würdet Ihr versuchen, Eure Waffe gewinnbringend zu verkaufen, nicht wahr? Wem sie dieses Mal in die Hände fällt, ist Euch völlig egal, solang Ihr Euer Geld erhaltet.“


    „Er wird Tom unterstützen und nichts dergleichen tun. Ich habe sein Wort“, sagte sie und wandte sich um. Sie wusste, dass Rick mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden war, doch er würde sich fügen und auf ihr Gespür vertrauen.


    

  


  
    ***

  


  
    

  


  
    Sie bemerkte Hans, den Händler sofort, als sie Joes Schenke betrat. Er saß wieder in einer dunklen Ecke, trank einen Becher Wein und beobachtete die Besucher mit zusammengekniffenen Augen. Sein Körper steckte in einem dunkelblauen Samtanzug mit heller Spitze am Saum der Ärmel, der unvorteilhaft über seinem Bauch spannte und etwas mehr Stoff gut vertragen hätte. Auf seinem Kopf saß ein lächerlicher, hellblauer Hut mit einer auf und ab wippenden Straußenfeder, die von der schneeweißen Katze auf dem Tisch aufmerksam beobachtet wurde.

  


  
    Amalia fühlte Ellenbogen in der Seite und wie ihr jemand einen Stoß versetzte, als sie die Menschen vor sich wegschob. Sie ignorierte es. Ihr Blick war auf den Händler gerichtet. Die Schenke war sehr gut besucht und fast alle Tische waren besetzt. Einige Männer spielten Karten, andere schossen mit Druckpistolen kleine Kugeln auf eine Scheibe an der Wand oder vergnügten sich mit den Damen der Aerovereinigung, die ebenfalls zahlreich erschienen waren. Der Raum war erfüllt von Rufen, Gelächter, dem leisen Murmeln vertrauter Gespräche und dem schiefen Gesang, den Damian, der Koch, von sich gab, während er mit aller Kraft auf die Tasten von Joes Klavier hämmerte.


    Ihre Ankunft war von den Männern nicht unbemerkt geblieben, doch die, die sich ihr in den Weg stellten und anzügliche Bemerkungen machten, wichen nach einem Blick in ihr Gesicht zurück.


    „Die braucht mal ‘nen richtigen Mann im Bett“, murmelte einer und seine Freunde grinsten zweideutig. Als Amalia den Kopf drehte, wandten sie sich schnell ab. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Falko die Hand an den Griff seiner Waffe gelegt hatte, bereit sie zu ziehen, wenn sie in ernsthafte Gefahr gerieten. Sie atmete tief durch und ihre Anspannung legte sich etwas.


    Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, als huschte der Schatten von Schuldbewusstsein über das Gesicht des Händlers, als er sie bemerkte. Im nächsten Moment hatte er sich offensichtlich wieder gefangen und lächelte galant. „Seid gegrüßt, verehrte Dame“, sagte er und nickte Tom und Falko zu. Er stand nicht auf, sondern deutete nur auf drei freie Stühle.


    Amalia bemerkte, dass nichts in seiner Miene verriet, dass er Falko kannte. Es wunderte sie nicht. Die Händler der Blausittichloge zeigten selten, was sie bewegte, und hatten sich stets unter Kontrolle. „Wollt Ihr etwas trinken? Ich bin gerade in spendabler Laune.“ Er warf dem Barmädchen, das sich durch die Menge kämpfte, einige Geldstücke zu. Es war ein blasses, dürres Ding mit einem nichtssagenden Gesicht und langen strähnigen Haaren. Unter welchen mysteriösen Umständen Joe die Unterstützung von einem höchstens fünfzehnjährigen Mädchen gewonnen hatte, wusste Amalia nicht, aber sie erinnerte sich an den Namen. Andrea.


    Jetzt blickte das Mädchen verschreckt auf und hätte um ein Haar das Geld wieder fallen lassen.


    „Vier Becher Wein für mich und meine Freunde“, sagte der Händler und kniff Andrea in die Wange. Sie zuckte zusammen und beeilte sich, aus seiner Reichweite zu kommen.


    „Wir sind nicht gekommen, um mit Euch Wein zu genießen. Wir haben Wichtigeres zu besprechen.“ Amalia verschränkte die Arme vor der Brust. Sie spürte Wut in sich aufsteigen, weil er so tat, als sei nichts geschehen und sie herablassend behandelte, und unterdrückte ihren Zorn nur mühsam.


    „Nun gut, wie Ihr wollt. Wie ich hörte, hattet Ihr Probleme mit Eurem letzten Auftrag“, kam der Händler ohne Umschweife zur Sache. „Sollte ich Euch etwa zu viel zugemutet haben?“


    „Wenn Ihr so gut informiert seid, dann wisst Ihr sicherlich, dass dieser Auftrag eine Falle war“, erwiderte Amalia kühl. „Die Auftraggeber waren bereits tot, als wir ankamen, und wären wir früher geflogen, würden wir jetzt vermutlich unter ihnen weilen.“


    „Ich habe davon gehört. Schreckliche Sache, wirklich ganz schrecklich. Damit konnte ja keiner rechnen, dass die Unguos ausgerechnet jetzt einen Gegenschlag starten würden.“


    „Ach nein?“, fragte Tom. Sein Gesicht glich einer eisernen Maske. „Ihr wusstet also nichts davon, dass ein Angriff auf den Posten bevorstand, als Ihr uns den Auftrag erteilt habt?“


    „Natürlich nicht“, erwiderte der Händler entrüstet.


    Amalia wurde den Verdacht nicht los, dass ihn dieser Vorwurf nicht halb so viel kränkte, wie er tat. „Ich bin Geschäftsmann und für einen Geschäftsmann ist es äußerst kontraproduktiv, seine Auftraggeber und Geldquellen umzubringen.“


    „Das ist richtig, aber vielleicht hat Euch jemand mehr Geld geboten, als die armen Männer vom Aufstand. Vielleicht wollte jemand, dass unsere brisante Fracht niemals ankommt. Ist es unter Geschäftsmännern nicht ebenfalls üblich, das beste Angebot zu akzeptieren?“


    „Was wollt Ihr damit andeuten?“ Der Händler lehnte sich zurück und nahm einen Schluck Wein aus seinem Becher. Er schloss die Augen und leckte sich genüsslich über die Lippen. „Einfach vorzüglich.“


    „Was ich damit andeuten will?“, fragte Tom.


    Als sie ihm die Hand auf den Unterarm legte, schloss er den Mund. Sie wusste, mit Anschuldigungen würden sie nicht weiterkommen. Der Händler würde zunächst alles, was er sagte, unter einem Mantel süffisanter Scherze tarnen, die für einen außenstehenden Beobachter vielleicht amüsant gewirkt hätten. Tatsächlich aber war er ein knallharter Geschäftsmann, der mit Ärgernissen grundsätzlich auf dieselbe Art und Weise umging. Er ließ sie aus dem Weg räumen.


    „Wir sind uns einig, dass wir nun ein Problem haben. Wir wurden nicht bezahlt und Ihr habt Euren Anteil nicht bekommen. Da Ihr diesen Auftrag vermittelt habt, liegt es an Euch, einen Ausgleich zu schaffen.“


    Der Händler lehnte sich vor und zog die Augenbrauen hoch. „Mein liebes Kind, es ist wirklich nicht mein Problem, wie Ihr an Eure Bezahlung kommt. Ich vermittle und werde dafür entlohnt. Da Eure Auftraggeber mir meinen Anteil nicht auszahlen können, liegt es an Euch, dieses kleine Malheur auszugleichen.“


    Das war ja wohl die Höhe. Die ganze Zeit hatte sie sich in der trügerischen Sicherheit gewogen, dass die Händler ihren Boten denselben Schutz gewährten, der auch sie vor missgünstigen Menschen und anderen Gefahren bewahrte. Nun sah sie, dass die Gemeinschaft Außenstehende lediglich als Mittel zum Zweck ansahen und bereit waren, jeden zu opfern, der ihre Erwartungen nicht erfüllte.


    Falko hatte bislang keinen Ton gesagt und sich im Hintergrund gehalten. Jetzt legte er seine Hand auf den Griff seiner Waffe. Es war ein aggressiver Vorstoß und eine deutliche Geste von Gewaltbereitschaft, doch in dieser Umgebung eine durchaus in Betracht zu ziehende Möglichkeit, sich Respekt und Gehör zu verschaffen. Trotzdem war es nie klug, Mitgliedern der Blausittichloge zu drohen, wie Amalia aus Erfahrung wusste. Sie fühlte sich geschmeichelt, dass Falko sich vor sie stellte und schützen wollte. Gleichzeitig ahnte sie, dass es ein Fehler war.


    „Wenn Ihr nicht wollt, dass sich Euer zweifelsohne eher beschränktes Gehirn über den Boden verteilt, solltet Ihr der Dame etwas mehr Achtung entgegenbringen.“


    Falkos Worte erzielten genau die erwartete Wirkung.


    Der Händler hob seine beringte Hand und sie sah aus den Augenwinkeln, wie zwei große, bullige Männer hinter ihn traten. Fast kahl geschoren mit wulstigen Lippen, die sie zu einem brutalen Grinsen verzogen. „Na, na. Wir wollen nicht unhöflich werden.“


    Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatten die beiden Männer sie und ihre Begleiter unter Gelächter der umstehenden Gäste aus der Schenke gedrängt.


    „Passt auf, mit wem Ihr Euch anlegt. Mit der Blausittichloge ist nicht zu spaßen“, knurrte einer der beiden und spuckte verächtlich auf den Boden. „Kommt wieder, wenn Ihr Eure Schulden bezahlen könnt.“


    Amalia starrte mit offenem Mund auf die Tür, die hinter ihnen in die Angeln fiel. Ihr Herz pochte heftig in ihrer Brust. Sie konnte kaum glauben, dass sie so einfach davongekommen waren. Gleichzeitig keimte erneut Ärger in ihr auf. Wie konnte es der Händler nur wagen, so mit ihr umzuspringen? Der Auftrag war eine Falle gewesen, das wusste sie genauso wie er. Dafür sollte sie sich nun verantworten?


    „Das kommt davon, wenn man sich mit Händlern der Blausittichloge einlässt. Ihr wisst nicht, welche Freude Ihr mir bereitet, Euch so sehen zu können.“ Die Stimme hatte rau und heiser geklungen und ließ auf einen zu exzessiven Konsum von Tabak und Alkohol schließen.


    Amalia wusste sofort, zu wem sie gehörte. „Karl Hausmann.“ Sie wandte sich um.


    Der Mann hinter ihr war hochgewachsen und mit seinen scharf geschnittenen Zügen und den kurzen blonden Haaren durchaus gut aussehend. Doch in seinem Gesicht zeigten sich deutliche Spuren eines bewegten Lebens. Die Haut an den Wangen begann bereits zu erschlaffen und unter den Augen lagen dunkle Schatten. Er war ein Spieler, gefasst darauf, in einer Nacht mit einem Lachen auf den Lippen alles zu verlieren, und bereit, sich am nächsten Tag alles zurückzuerobern. Es war allseits bekannt, dass er die Unguo Gesellschaft hasste, wie fast jeder andere hier. Aber welches dunkle Geheimnis ihn mit dem Konzern verband, wusste sie nicht. Dass er ihr den Verlust seines Schiffes immer noch übel nahm, lag weniger daran, dass sie gegen ihn gewonnen hatte, als an der Tatsache, dass er von einer Frau geschlagen worden war.


    „Was wollt Ihr?“ Sie sprach betont kühl, um ihm zu zeigen, dass sie keineswegs eingeschüchtert war. Auch wenn die Situation nicht gerade ideal war. „Euch über mich lustig machen? Bitte tut, was Ihr nicht lassen könnt.“


    Karl Hausmann deutete eine leichte Verbeugung an. „Genau das habe ich vor.“


    Ihr lag eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch sie nahm sich zusammen und wandte sich um. Jetzt war nicht die Zeit für Wortgefechte. Sein schallendes Lachen ließ sie unwillkürlich zusammenzucken, aber sie straffte die Schultern und ging weiter.


    „Alle Achtung, Käpt’n“, flüsterte Falko ihr zu. Einen Moment fragte sie sich, ob er sich über sie lustig machte, doch sie sah, dass er es tatsächlich ernst meinte. Sie spürte ein Ziehen in der Brust und befürchtete, dass ihre Wangen rot brannten. Sie schlug die Augen nieder, wandte sich ab und verfluchte sich dafür, dass sie so auf ihn reagierte. Es gab einfach keinen Grund dafür. Er war arrogant und überheblich. Sie versuchte, sich das immer wieder klarzumachen. Gleichzeitig erinnerte sie sich an die letzten Tage. Sein Verhalten hatte sich deutlich geändert und von dem reichen Spross einer Adelsfamilie war nicht mehr viel zu sehen. Er hatte alle Aufgaben übernommen, die ihm aufgetragen worden waren, sogar Dinge, die Tom sonst Christian zuschob. Überhaupt hatte er sich dem Jungen gegenüber so freundlich verhalten, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sie hatte die beiden beobachtet, wie sie zusammen an Deck saßen und Falko am Blitzwandler arbeitete, während Christian die Planken schrubbte. Zwischen den beiden schien etwas wie Freundschaft entstanden zu sein. Christian blickte zu Falko auf wie zu einem älteren Bruder.


    Sie ging um die nächste Ecke und blieb dann stehen. „Ihr habt den Händler gehört, wir stecken in ernsten Schwierigkeiten“, sagte sie. Ihr Gesicht glühte noch immer heiß. Sie hoffte, es würde niemandem auffallen. „Wir bekommen kein Geld, und wenn wir ihm seinen Anteil nicht zahlen können, werden wir auf die Liste der Blausittichloge gesetzt.“


    „Warum lassen wir uns das überhaupt gefallen?“, fragte Falko.


    „Weil die Händler der Blausittichloge äußerst rücksichtslos werden können, wenn man sich ihnen widersetzt. Dann muss man sich nicht mit einem, sondern mit allen herumärgern.“


    „Was machen wir jetzt?“


    „Ich werde an Bord gehen und Christian fragen, wann wir mit dem nächsten Gewitter rechnen können.“


    „Wir sprechen mit Thomas Sonnenberg“, sagte Tom. „Vielleicht hat er einige Angebote, die für uns nützlich sein könnten.“


    Sie fühlte sich entmutigt und spürte den Wunsch in sich aufkeimen, wieder nur ein einfaches Mitglied der Besatzung zu sein. Ein Mitglied, das keine wichtigen Entscheidungen treffen, keine Lösungen suchen musste und nicht für die anderen Menschen an Bord verantwortlich war. Sie atmete tief ein und schob den Gedanken beiseite. Sie konnte zu Recht stolz auf die Männer ihrer Besatzung sein. Sie standen füreinander ein, unterstützten ihre Entscheidung. Sie konnte sich auf sie verlassen. „Gut, aber beeilt euch. Wir legen in einer Stunde ab.“


    

  


  
    * * *


    

  


  
    „Wie konnte Euch dieses Missgeschick passieren? Haben wir Euch zu viele Zugeständnisse gemacht und Freiheiten eingeräumt, für einen Mann Eurer Herkunft?“

  


  
    Colden Rott lächelte verächtlich. Sein Ankläger war Arnulf Balder, ein fülliger, teuer gekleideter Mann Ende dreißig mit einer Halbglatze und dünnen blonden Haaren, die ihm bis über die Ohren reichten. Er saß zusammen mit sechs anderen Männern in Sesseln mit dicken Polstern auf einem Podest in zwei Meter Höhe. In ihrer Mitte thronte der Präsident der Unguo Gesellschaft, ein unauffälliges, dürres Kerlchen mit kurzen, bereits ergrauten Haaren, das in regelmäßigen Abständen von Geschäftspartnern der Unguos übersehen oder für ein Ratsmitglied gehalten wurde.


    Rott wusste jedoch, dass die langweilige, unscheinbare Ausstrahlung eine gut durchdachte Fassade war und der Präsident seine Vorteile aus der falschen Einschätzung zog, die ihn zu einem leicht zu übertölpelnden, gutgläubigen Gegner herabsetzte. Tatsächlich war er ein kalter, unberechenbarer Charakter, der, ohne mit den Wimpern zu zucken, Menschen zum Tode verurteilen oder in die Ätherminen schicken konnte, was in etwa einem Todesurteil gleichkam.


    Rotts Blick glitt an den Männern vorbei über die mit Gold verzierten Wände, meterhohe Fenster und das hohe Kuppeldach. Reichtum und Macht waren hier in einem Maß vorhanden, dass es fast zum Greifen nahe lag. Die gesamte Ausstattung des Raumes erfüllte nur den einen Zweck, Besucher einzuschüchtern und ihnen jegliches Gefühl für Selbstwert zu nehmen. Wer hierher kam, hörte sich dem Präsidenten mit jedem Wort zustimmen oder sah sich ängstlich vor ihm in die Knie sinken.


    Rott entlockte dieser Protz und Prunk nur ein müdes Lächeln. Er wusste, dass ihn die feinen, reichen Herren brauchten, denn er vereinte die Kraft und die Rücksichtslosigkeit, Dinge zu tun, zu denen sie nicht in der Lage waren. Auch den Männern war dies bewusst. Da seine Anwesenheit sie mit Abscheu erfüllte und sie an ihre eigenen Verfehlungen erinnerte, ließen sie ihn immer wieder spüren, dass er nicht zu ihrem Kreis dazugehörte.


    „Wie konnte dieses Missgeschick also passieren?“, wiederholte Rotts Ankläger.


    Rott leckte sich über die Lippen und erinnerte sich an die Schreie und an die gurgelnden Geräusche seines Handlangers, als dieser versucht hatte, die pulsierende Wunde in seinem Hals zu schließen. „Ich hatte den falschen Mann für diesen Auftrag bestimmt. Aber seid beruhigt, er hat seine gerechte Strafe erhalten.“


    „Davon wollen wir nichts wissen“, schnitt ihm Arnulf Balder das Wort ab. „Eure Gehilfen und dubiosen Praktiken sind Eure Sache.“


    Rotts Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. Natürlich wollten sie das nicht. Es behagte ihnen nicht, zu erfahren, wie ihre Gegner aus dem Weg geräumt wurden; aber dass sie fort waren, nahmen sie gern hin.


    Arnulf Balder lehnte sich vor und musterte ihn ungeduldig. „Was gedenkt Ihr zu tun, um eure Verfehlungen auszugleichen?“


    „Ich werde abwarten. Wenn meine Zeit gekommen ist, werde ich darüber informiert und zuschlagen.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Amalia stand an der Reling und blickte in die Ferne. Das Gewitter war vorübergezogen und hatte einen reingewaschenen Himmel zurückgelassen. Die Luft roch noch angenehm nach Regen, die Sterne funkelten über ihr und schräg unter sich sah sie die Lichter von Westerstedt wie tausend kleine Punkte vor einem schwarzen Hintergrund.

  


  
    Es war nur ein leichtes Gewitter gewesen, aber die Entladungen hatten gereicht, um den Blitzwandler über die Hälfte zu füllen.


    Tom war mit seiner Leistung zwar immer noch nicht zufrieden und hatte darauf bestanden, die Blitze sofort in Transportbehälter umzulagern, auch wenn dort immer ein Energieverlust drohte. Bis vor wenigen Minuten hatte der Ingenieur an dem Gerät gearbeitet und sich dann mit einem frustrierten Schnauben zu der übrigen Besatzung in das Mannschaftsheim begeben.


    Hin und wieder hörte sie Gelächter oder das Klirren von zwei aneinanderstoßenden Krügen, doch sie konnte sich an der Feier nicht beteiligen. Dass der Himmel so schnell beschlossen hatte, seine Schleusen zu öffnen, war zwar ein glücklicher Zufall gewesen, dennoch waren damit nicht all ihre Probleme beseitigt. Die Drohungen des Händlers schwebten wie ein Damoklesschwert über ihr, das jeden Moment herabstürzen konnte.


    „Störe ich Euch?“ Unbemerkt war Christian an sie herangetreten. In seinen Händen hielt er ein zusammengerolltes und versiegeltes Stück Papier. „Ihr seht nachdenklich aus.“


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist alles in Ordnung. Ich genieße nur ein wenig die Aussicht.“


    Christian schaute auf die Lichter von Westerstedt hinab. „Wie klein alles wirkt und wie unschuldig. Von hier oben sieht man keine Waffen und keine hungernden Menschen, sondern einfach nur eine wunderschöne, heile Welt. Wir leben zwar auf einem Luftschiff und können diese Welt sehen, aber wir nehmen dieses Geschenk viel zu selten bewusst wahr. Von hier oben müssen wir die Menschen nicht wahrnehmen, die wie ein Geschwür alles zerstören und die Welt zu dem machen, was wir aus der Nähe sehen.“


    Schweigend musterte sie Christian. Im sanften Licht der Nachtbeleuchtung an Bord sahen seine Züge viel ernster und erwachsener aus als sonst. Er sprach nicht mehr wie ein Kind und hatte weiß Gott viel erlebt.


    „Darf ich Euch etwas fragen, Kapitän?“


    „Natürlich.“


    „Habt Ihr schon einmal etwas Falsches getan?“


    Sie erinnerte sich an den Abend vor sechs Jahren, als sie ihr Elternhaus verlassen hatte. Seitdem hatte sie viele Briefe geschrieben, die nur leere Worte enthielten, um ihre Mutter zu beruhigen und in trügerischer Sicherheit zu wiegen. Insgeheim glaubte sie, ihre Mutter hätte das Spiel längst durchschaut. Sie wussten jedoch beide, dass ihre Mutter mit Inbrunst an der falschen Wirklichkeit festhalten und so ihr Gesicht wahren würde.


    „Ja, das habe ich.“


    „Wusstet Ihr vorher, dass es falsch war, und habt Ihr es trotzdem getan?“


    „Ja, aber willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt? Also wenn du die Person warst, die Theodors Lieblingstopf versteckt hat, kann ich dich beruhigen. Die Sache hat er längst vergessen.“


    Ein zaghaftes Lächeln schlich sich auf Christians Gesicht, aber er schüttelte den Kopf. „Nein, darum geht es nicht. Außerdem ist das Verschwinden von Theodors Lieblingstopf keine große Sache.“


    Ein Lachen löste sich aus ihrer Kehle. „Ich glaube, Theodor würde dir widersprechen. Aber jetzt mal im Ernst: Ich denke, wir haben die Wahl zu entscheiden, ob wir etwas tun möchten oder nicht. Wenn wir eine Entscheidung treffen, müssen wir uns auch dafür verantworten.“


    „Was ist, wenn einem diese Wahl genommen wird? Wenn man dazu gezwungen wird, etwas zu tun, was einem zutiefst zuwider ist?“


    „Dann kann man es tun und muss damit leben oder man lehnt sich auf und lebt mit den Konsequenzen.“


    Christian nickte nachdenklich. „Ja, so ist es wohl.“


    Einen Moment schauten sie beide in die Ferne. Dann erinnerte sich Amalia an die Schriftrolle in den Händen des Jungen und drehte sich um. „Du wolltest mir etwas zeigen?“


    „Ja, ich habe eine Antwort auf Euer Schreiben erhalten.“


    „Danke“, erwiderte sie und brach das Siegel. Im Schein der Nachtbeleuchtung überflog sie hastig den Brief. Wie sie es erwartet hatte, war Isabelles Antwort kühl und distanziert. Inzwischen hatte sie aufgegeben und erwartete es nicht mehr anders. Als kleines Mädchen hatte sie um die Zuneigung ihrer Mutter gebettelt, aber das war lange vorbei.


    In ihrer Kajüte überlegte sie einen Moment, ob sie die Einladung ein weiteres Mal ablehnen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie verfasste in wenigen Worten ein Antwortschreiben und beschloss, es dieses Mal direkt an ihre Eltern zu senden.


    Christian stellte keine Fragen, als sie ihm die Adresse nannte, und schickte seine mechanische Taube sofort auf Reisen.


    Sie dagegen stand nun vor einem größeren Problem. Was sollte sie nur zum Frühlingsball der Debütantinnen anziehen?


    Sie überlegte, ob sie die Taube zurückrufen und die Einladung absagen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Nachdenklich starrte sie auf die bunten Lichter von Westenstedt. Der Debütantinnenball vereinte all das, was sie hinter sich gelassen zu haben glaubte. Nun merkte sie, wie naiv diese Einschätzung gewesen war. Ihre Herkunft ließ sich nicht verleugnen. Ebenso wenig ließen sich ihre Eltern immer wieder mit Briefen abspeisen. So sehr sie die oberflächliche Gesellschaft auch verachtete, als Isabelles Tochter musste sie dort erscheinen. Ihre düsteren Gedanken wurden jäh unterbrochen, als das Schiff unter ihren Füßen erzitterte. Das Deck neigte sich leicht. Sie griff nach der Reling, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Was ist hier los?“


    Plötzlich wurde die Beleuchtung eingeschaltet. Sie schloss für einen Moment die Augen, um nicht geblendet zu werden. Als sie sie wieder öffnete, sah sie die Besatzung aus dem Mannschaftsquartier eilen und zur Reling stürzen.


    Tom ratterte lautstark alle Unfälle herunter, die er bis zu diesem Zeitpunkt auf einem Luftschiff erlebt hatte, und verwarf jeden nach wenigen Sekunden wieder. Die Pegasus schwankte unter den Erschütterungen, Holz splitterte und wurde in der Luft zu gefährlichen Geschossen.


    Amalia ging hinter der Reling in Deckung und plötzlich sah sie, was hier passierte. Im Dämmerlicht glitt ein Schatten auf sie zu, der sich zu einem Luftschiff ausdehnte. Wie die Pegasus besaß es einen aerodynamischen Auftriebskörper, der in einigen Metern Höhe über einer offenen Gondel befestigt war. Aber die spitzen seitlichen Ruder wiesen es als neueres Modell der Meteorklasse aus. Am Bug prangte eine blutrote Aufschrift. Es war die Koloss, das Schiff von Karl Hausmann. Er stand am Bug, hielt sich mit einer Hand an den Stahlseilen fest und beobachtete die Pegasus. Der war wohl wahnsinnig geworden? Wenn er diesen Kurs beibehielt, würde er sie rammen.


    Die Koloss feuerte eine weitere Salve Schüsse ab und drehte bei. Sie merkte sofort, dass Karl Hausmann sie nicht ernsthaft angriff. Die Schüsse schlugen nur oberflächlich ein oder streiften die Planken. Wenn er weitermachte, würde er das Schiff dennoch massiv beschädigen.


    „Was wollt Ihr?“, rief sie, so laut sie konnte, um das Donnern der Motoren zu übertönen.


    Karl Hausmann trat einen Schritt vor und verengte die Augen. „Das wisst Ihr, Euch am Boden sehen.“


    „Das habt Ihr geschafft. Und nun verschwindet. Oder ich werde Euch vom Himmel holen.“ Sein Gesicht war im schwachen Licht kaum zu erkennen, doch sie wusste, dass sie gerade in seiner Achtung gestiegen war. Sie war eine Frau, trotzdem konnte sie sich als Kapitän eines Luftschiffes in einer von Männern dominierten Welt behaupten. Damen der Gesellschaft, wie ihre Mutter und ihre Freundinnen, befänden sich bei einem Angriff unter Deck oder hätten sich in eine schützende Ohnmacht geflüchtet. Sie sah der Gefahr ins Auge und wusste, was zu tun war.


    Karl Hausmann lüftete seinen Hut und verbeugte sich. „Gehabt Euch wohl.“ Ihre Hände zitterten noch immer, als die Koloss von der Dunkelheit verschluckt wurde und sie nur noch ein leichtes Funkeln der Nachtbeleuchtung sehen konnte.


    „Wir sollten einen Prototyp der Strahlendampfkanone bauen und testen“, sagte Tom. „Wenn er das nächste Mal kommt, feuern wir ihm einen Schuss vor den Bug, dass er es sich künftig zweimal überlegt, ob er uns angreifen und sein Schiff in Kleinteilen wiederfinden will.“


    „Das war kein ernster Angriff. Er wollte nur mit uns spielen. Die Koloss ist uns an Feuerkraft weit überlegen. Wenn er uns wirklich angreifen will, haben wir keine Chance.“


    „Die Pegasus ist ein gutes Schiff.“ Tom strich zärtlich mit einer Hand über die Reling. „In ihr steckt mehr, als Ihr ahnt.“


    „Darauf trinken wir!“, rief Theodor. Lachend gingen die Männer zurück ins Mannschaftsquartier, nur sie und Falko blieben an Deck. Als sie sich umschaute und die Zerstörung auf den Planken sah, spürte sie Tränen in sich aufsteigen. Ihr Hals brannte und sie biss die Zähne zusammen. Vorsichtig wischte sie über ihre Augen und hoffte, er würde es nicht bemerken.


    Falkos Blick war ebenfalls aufs Deck gerichtet und sein Gesicht zeigte eine Hilflosigkeit, die sie überraschte und verwirrte. Überall lagen Holzsplitter und klafften kleine Löcher. Glücklicherweise war wenigstens der Blitzwandler verschont geblieben. Sie wollte sofort mit dem Aufräumen anfangen. Es schmerzte sie, ihr Schiff so zu sehen. Etwas hielt sie zurück und ließ sie an ihrem Platz neben Falko verharren. Eine seltsame Unruhe hatte sie erfasst, sie fühlte sich gleichzeitig nervös, aufgeregt und erregt. Das Adrenalin in ihrem Körper baute sich langsam ab, aber ihre Hände zitterten noch immer leicht und sie schloss sie fester um die Reling. Sie fragte sich, ob dieses innere Beben tatsächlich wegen Karl Hausmann war, oder wegen des Mannes, der neben ihr stand und mit sanfter Stimme zu ihr sprach.


    „Wir werden morgen Ordnung schaffen. Es sind nur oberflächliche Schäden, die wir schnell reparieren können.“


    Er hatte recht. Etwas in seinem Blick hatte sich verändert und ließ ihr Herz schneller schlagen. Seine dunklen Augen hatten ihre Arroganz und Überheblichkeit verloren. Es lag eine Zärtlichkeit in ihnen, die ihr das Blut in die Wangen schießen und ihre Lider niederschlagen ließ. Sie fragte sich, ob er die ganze Zeit nur eine Rolle gespielt hatte, eine Rolle, die ihn seine Gefühle verbergen und als eine andere Person auftreten ließ.


    Als er ihr Kinn sanft hob und mit den Fingern durch ihre Haare strich, fühlte sie, wie ihr Herz heftig in ihrer Brust pochte. Wärme breitete sich in ihr aus, als sie seine Berührungen spürte. Sie schloss erwartungsvoll die Augen. Ein wohliges Schaudern durchlief ihren Körper, als sein Atem über ihre Lippen strich. Er war ihr ganz nah, doch etwas ließ ihn zögern. Es durchfuhr sie wie ein Blitz.


    Sie glaubte sein Verhalten missverstanden zu haben, und plötzlich kam sie sich albern vor. Sie stand mit einem Mann, den sie kaum kannte, an der Reling ihres Schiffes und wartete darauf, von ihm geküsst zu werden. Sie wollte sich abwenden und ihn fortstoßen, als er seine Arme um sie schlang und sie an sich zog. Er roch nach einer Mischung aus Schmierfett, kondensierter Blitze und Schweiß, doch es störte sie nicht. Sie spürte die Spuren seines Bartes auf ihrer Wange, als er den Kopf neigte und sie küsste, erst behutsam, dann fordernder. Seine Lippen fühlten sich warm und weich auf ihren an, und sie meinte, nie etwas Schöneres empfunden zu haben.


    Sie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren und ließ sich nur zu bereitwillig in seine Arme sinken. Amalia spürte den brennenden Wunsch, sich näher an ihn zu schmiegen und so wenig Platz wie möglich zwischen ihnen zuzulassen. Sie wollte seinen Körper an ihrem spüren, die Muskeln seiner Oberarme fühlen, die sich um sie legten und vor allem beschützten. Sie fühlte Falkos Atem auf ihren Lippen, als sie sich ihm entzog, nur um sich im nächsten Moment erneut an ihn zu pressen. Sie merkte, dass der Wind ihre Haare zerzauste und ihr Strähnen ins Gesicht wehte, doch die Welt um sie herum verblasste, als wären sie die einzigen Menschen auf dem Luftschiff.


    Ein lautes Lachen aus dem Mannschaftsquartier holte sie abrupt und brutal in die Realität zurück.


    „Was ist, wenn jemand an Deck kommt?“, flüsterte sie atemlos und versuchte ihn an den Schultern fortzuschieben, während sie sich gleichzeitig näher an ihn presste.


    „Es wird schon niemand kommen“, murmelte Falko und küsste sie erneut. Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig unter seinen. Neckisch und verspielt berührten sich die Spitzen ihrer Zungen. Sie entzog sich ihm, um im nächsten Moment wieder voller Inbrunst seine Nähe zu fordern und sich an ihn zu drücken. Es war ganz anders als in den Erzählungen der Männer in Häfen wie Isenhort, die vor anderen mit ihren Eroberungen prahlten und deren Geschichten ihr die Schamesröte auf die Wangen trieben. Natürlich war sie mit den Dingen, die sich zwischen Mann und Frau hinter verschlossenen Türen abspielten, vertraut und kannte die anzüglichen Bemerkungen der Dirnen der Aerovereinigung. Sie war vor ihrer Begegnung mit Falko nicht jungfräulich gewesen, doch die Reaktion ihres Körpers verwirrte und schockierte sie. In den Häfen, in denen sie landeten, bekam sie viele eindeutige Angebote, doch sich einen Mann einfach zu nehmen, kam für sie nicht infrage. Auch wenn sie ihr Leben fast wie ein Mann lebte, war dies etwas, das sie sich niemals angewöhnt hatte.


    Was sie jetzt fühlte, war etwas völlig anderes. Es war anders als alles, was sie bei Paul gefühlt hatte. Sie war sich sicher gewesen, in ihn verliebt zu sein, doch nun erschien es ihr, als wären sie zwei unschuldige Kinder gewesen, die nicht wussten, was sie taten.


    Falkos Berührungen ließen sie vor Erregung erschaudern, ihr Herz heftig in ihrer Brust pochen und schneller atmen. Nie zuvor hatte sie bei einem Mann etwas Ähnliches erlebt. Diese neuen Empfindungen verwirrten sie und ließen sie gleichzeitig nach mehr sehnen. Als sich Falkos Hände über ihrer Kleidung um ihre Brüste schlossen, zuckte sie zusammen. „Nicht hier. Es könnte uns jemand sehen.“


    „Die sind alle beschäftigt“, flüsterte er und versuchte sie erneut zu küssen, doch sie entzog sich ihm.


    „Ich meine es ernst.“


    „Wollt Ihr mich etwa mit in Eure Kajüte nehmen, Käpt’n?“, fragte er und einen Moment lang hörte sie wieder den typischen spöttischen Klang in seiner Stimme. „Das ziemt sich nicht für eine Dame.“


    „Für eine Dame ziemt es sich auch nicht, verstohlen im Dunklen in den Armen eines Mannes zu liegen“, erwiderte sie und zog ihn mit sich. Ein Kichern löste sich aus ihrer Kehle. Sie wusste nicht, woher sie plötzlich diese Selbstsicherheit gewonnen hatte, dies zu tun. Sein Kuss hatte ein Surren in ihren Adern hinterlassen und ließ sie waghalsig werden. Es fühlte sich unglaublich gut an, etwas Unbesonnenes zu tun. Sie schlichen durch den Gang wie Diebe in der Nacht und setzten einen Fuß behutsam vor den anderen, um die Aufmerksamkeit der Besatzung nicht auf sich zu lenken. Es waren nur wenige Meter zu ihrer Kajüte, doch es kam ihr wie viele Meilen vor. Ihr Körper pochte und verlangte nach mehr. Sie zitterte bei der Vorstellung, was gleich passieren würde und glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Ihr Herz raste, als sie an seine Berührungen dachte, und sie fühlte, dass ihr der Schweiß ausbrach. Sie schlang ihre Arme um Falkos Hals, kaum dass er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Ihre Küsse wurden gieriger und fordernder. Als seine Lippen ihren Hals berührten und sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte, schlossen sich ihre Augen wie von selbst und sie legte den Kopf zurück.


    Widerstandslos ließ sie zu, dass er sie mit einer Bewegung umdrehte und die Schnüre ihrer Korsage zu lockern begann. Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Hals und drehte ihren Kopf zur Seite, während er die Ösen auseinanderzog und die Korsage schließlich zu Boden glitt. Es war offensichtlich nicht das erste Mal, dass er einer Frau nahe kam, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Es störte sie nicht.


    Seine Brust hob und senkte sich rasch in ihrem Rücken, als er sie an sich heranzog und die Arme um sie legte. Sie schloss die Augen, wollte sich der Umarmung hingeben und dem Prickeln, das ihren ganzen Körper erfasste. Seine Hände glitten über ihre Brüste weiter zu ihren Hüften und mit einem Ruck drehte er sie zu sich um.


    In der Kajüte war es dunkel. Durch das Fenster fiel schwaches Mondlicht, das sein Gesicht erleuchtete. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen und sein Atem streifte ihre Lippen, bevor er sie erneut küsste, dieses Mal so sanft, dass es sie überraschte. Alles um sie herum wurde bedeutungslos und verschwamm. Ihre Leinenbluse fiel raschelnd zu Boden. Erst als seine Finger über ihren Bauch fuhren und ein Kribbeln auf der Haut hinterließen, bemerkte sie ihre Blöße, wurde sich bewusst, dass sie mit nacktem Oberkörper vor ihm stand. Sie hob die Arme vor der Brust, doch als er sanft mit den Fingerspitzen über ihren Unterarm strich, ließ sie sie wieder sinken und zog ihn an sich heran.


    Sie zitterte leicht, als sie die Arme um seinen Nacken legte und die Hände in seinen Haaren vergrub. Sein Gesicht hatte einen weichen Ausdruck angenommen, den sie selten bei ihm gesehen hatte und der sie immer wieder überraschte. Sie spürte, dass sie ihn brauchte und nie wieder gehen lassen wollte, sah, dass er ebenso fühlte. Mit einem Mal war alle Unsicherheit verschwunden. Langsam knöpfte sie sein Hemd auf, während er über ihren Rücken strich und sie seine Wange an ihrer fühlte. Sie spürte die Muskeln seiner Brust unter ihren Fingern, als sie ihre Hände unter den Stoff schob und ihn von seinen Schultern streiften. Im Schein des Mondlichts betrachtete sie einen kurzen, genüsslichen Moment seinen nackten Oberkörper. Sie fuhr mit den Händen über seinen Bauch, zeichneten seine Muskeln nach und strichen über feine Härchen. Sein Atem wurde schneller, als sie ihre Finger tiefer gleiten ließ, doch als sie seine Gürtelschnalle erreichten, zog sie sie zurück.

  


  
    Er drängte sich an sie, riss sie mit einer Inbrunst an sich, dass sie fast aufgeschrien hätte, und küsste sie fest und unnachgiebig. Der Schrecken der letzten Stunden, die Zerstörung auf der Pegasus und die Drohungen des Händlers, das alles verblasste und wurde bedeutungslos.


    Sie bemerkte überrascht, dass sie auf ihrem Bett lagen, und fragte sich, ob sie ihn dorthin gezogen hatte oder ob er es gewesen war. Sie spürte seine Hand zwischen ihren Beinen. Er strich über den festen Stoff der Hose und entfachte ein Feuer, das sie nie zuvor gespürt hatte. Langsam und genussvoll, dass sie meinte, es nicht mehr auszuhalten, streifte er ihr die restlichen Kleider ab und zog seine Hose aus. Sie hatte die Arme eng um seinen Hals geschlungen und zog ihn tiefer zu sich hinab. Die Muskeln seiner Schultern und Oberarme waren angespannt und traten deutlich hervor. Ihre Wölbungen warfen Schatten im Schein des Mondlichts. Als sie darüber strich, verschwanden ihre Finger in der Dunkelheit.


    Sie öffnete ihre Beine und schloss die Augen, etwas angespannt, aber gleichzeitig bereit und erwartungsvoll. Sie gab sich der Wärme hin und ein süßes Schaudern durchlief sie, als sie seinen heißen Körper auf sich spürte. Als er in sie glitt, meinte sie vor Wonne schreien zu müssen und eine Welle von Erregung und Glück schwappte über sie. Sie passte sich seinen Bewegungen an, die erst sanft und langsam waren, schließlich immer schneller wurden. Sein Atem ging stoßweise. Als sie die Augen öffnete, sah sie glitzernde Schweißperlen auf seiner Brust. Er hatte sich auf beiden Seiten von ihr abgestützt, doch sie ertrug die Entfernung nicht mehr, bäumte sich unter ihm auf und presste sich an ihn. Seine Lippen waren halb geöffnet, sein Blick ruhte auf ihr, streichelte ihren Körper, ihren Hals und ihre Brüste wie mit Fingerspitzen. Sie schloss erneut die Augen, ließ sich auf einer Welle des Verlangens treiben. Er lockte sie mit Versprechungen und zog sich wieder zurück, nur um sich im nächsten Moment erneut an sie zu pressen. Als sie meinte, es nicht mehr auszuhalten, schlang sie die Beine fester um ihn und legte die Hände um seine Hüften. Sie ließ sich völlig fallen, erfuhr die Verschmelzung mit ihm eine süße Ewigkeit lang.


    Erst als ein Zittern durch seinen Körper lief, öffnete sie die Augen. In ihr brannte ein Feuerwerk von Empfindungen, die sie nie zuvor erlebt hatte und die sie für alle Zeit verbinden würden. Sie küsste sanft seine Lippen und strich ihm die schweißnassen Haare aus dem Gesicht. Es sah plötzlich gelöst und entspannt aus. Es ließ ihn völlig schutzlos erscheinen, als hätte er vorher eine Maske getragen, die sein Innerstes verbarg.


    Als er später neben ihr lag und zärtlich ihren Bauch streichelte, spürte sie das wohlige Kribbeln noch immer. Sie drehte sich zu ihm und fuhr ihm durch die Haare. In seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass sie meinte, nie glücklicher gewesen zu sein. Sie hoffte inbrünstig, dass dieser Moment nie enden würde. Gleichzeitig schlichen sich die Erinnerungen der letzten Tage in ihren Kopf. Wie ein Schatten legten sie sich über ihre Empfindungen, verdunkelten das gerade Erlebte und ließen sie alles infrage stellen.


    „Was ist denn?“, fragte Falko, als sie sich abwandte. Hastig bedeckte sie mit der Decke ihre Blöße und griff nach der Kleidung neben ihrem Bett.


    „Ihr solltet jetzt gehen“, sagte sie und versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


    „Warum auf einmal so förmlich?“ Er strich ihr sanft über die Haare. Die Berührung ließ sie zusammenzucken und an ihrer Entscheidung zweifeln.


    „Das hätte niemals passieren dürfen“, sagte sie und spürte, wie ihre Stimme zitterte. Ihre Augen brannten und sie wandte sich ab. „Ihr solltet jetzt gehen.“


    „Das meinst du nicht so.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände und blickte ihr tief in die Augen, als suchte er nach einer Bestätigung, die ihre Worte Lügen strafte.


    „Genau so meine ich es“, erwiderte sie und drehte ihren Kopf ruckartig zur Seite. „Es war ein Fehler. Der Angriff auf den Posten, die Sache mit der Blausittichloge und Karl Hausmann – das war alles zu viel. Sonst hätte ich mich niemals dazu hinreißen lassen.“


    Noch während sie die Worte aussprach, wollte sie sich auf die Zunge beißen. Sie hätte ihm alles sagen können, doch die letzten Stunden als Fehler darzustellen und sie als hilfloses Opfer, würde er ihr nicht verzeihen.


    Er ließ sie abrupt los und wandte sich ab. „Die feine Dame hat sich also wieder ganz unter Kontrolle.“ Seine Stimme hatte spöttisch geklungen, aber sie spürte, dass sie ihn verletzt hatte. „Aber glaubt bloß nicht, dass Ihr Euch rausreden könntet, Käpt’n. Ihr wolltet es genauso wie ich.“


    Als er aufstand und sich ankleidete, wollte sie nach ihm greifen und ihn zurückziehen. Sie tat es nicht. In ihr tobte ein Sturm von widersprüchlichen Gefühlen, der sie zu überfluten drohte. Sie spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihre Arme legte, als sie sich an seine Berührungen erinnerte, seine Lippen auf ihrem Hals, die langsam tiefer glitten und ein Feuer auf ihrer Haut hinterließen, das sie nie zuvor gefühlt hatte. Sie schob diese Empfindungen beiseite. Sie war mit einem Mann intim geworden, den sie kaum kannte und den sie für sein Verhalten bei ihren ersten Begegnungen verachtete. Sie wollte etwas anderes in ihm sehen, den Mann, der in den letzten Tagen an Bord der Pegasus geholfen und eine andere Seite gezeigt hatte. Gleichzeitig schalt sie sich naiv. Viele Frauen sahen nur das, was sie wollten. Sie würde sich nicht zu ihnen zählen. Was würde ihre Besatzung dazu sagen? Sie wollte den Respekt der Männer nicht dadurch verlieren, dass sie sich aufführte wie eine dumme, verliebte Gans. In ihrem Hals brannte es, und sie biss die Zähne zusammen, so fest, dass es beinahe wehtat.


    „Ich wünsche Euch noch eine gute Nacht, werte Dame.“


    Im Schein des Mondlichts hatte sein Gesicht wieder den harten und unnachgiebigen Ausdruck angenommen. Als er das Zimmer verließ, bröckelte ihre mühsam aufrecht gehaltene Fassade. Sie brach in Tränen aus.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    

  


  
    Falko starrte gedankenverloren auf die Landungsbrücken unter der Sockelplatte. Auf dem Steg, vor dem die Pegasus vor Anker lag, spielten zwei Jungen mit einem roten Ball und er folgte mit seinen Blicken ihren Bewegungen.

  


  
    Er wollte es nicht, doch seine Gedanken schweiften zu Amalia. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als er an ihre gemeinsame Nacht dachte. Er spürte noch immer die zärtlichen Berührungen ihrer Finger, die langsam über seine Brust tiefer glitten und die Schnalle seines Gürtels lösten, und ihren schneller werdenden Atem an seinem Hals. Er fühlte ihre Lippen auf seinen, erst sanft und dann fordernder. Sie hatte ihren Körper an ihn gepresst, als wäre jeder Millimeter Platz zwischen ihnen unerträglich, als hätte sie ihn seit ihrer ersten Begegnung gewollt.


    Er versuchte, die Erinnerung fortzuschieben. Er fühlte sich durch ihr plötzliches, distanziertes Verhalten gekränkt und fragte sich, ob er die Situation völlig falsch eingeschätzt hatte.


    Nein, er hatte nichts falsch gemacht. Sie war durch Karl Hausmanns Angriff auf das Schiff und den Forderungen des Händlers verletzlich gewesen, aber er hatte sie nur beschützen wollen. Beschützen vor jedem Menschen, der ihr gegen ihren Willen zu nahe kam und vor der Unguo Gesellschaft, die wie ein drohender Schatten über allem lag.


    Sie war eine starke Frau. Das bewunderte er, aber auch sie sehnte sich nach jemandem, bei dem sie nicht nur der Kapitän der Pegasus sein konnte. Sie sehnte sich nach jemandem, bei dem sie sich fallen lassen konnte, das wusste er jetzt. Trotzdem war ihre Besatzung für sie so wichtig, dass sie immer die Rolle der starken Frau spielen würde und musste. Er fragte sich, ob sie es dennoch jemals schaffen konnte, etwas ebenso wichtig für sie werden zu lassen wie ihr Schiff und die Menschen, die ihr dienten. Er würde sich nicht damit abfinden, in ihrem Leben nur eine untergeordnete Rolle zu spielen und für sie da zu sein, wenn es ihr schlecht ging.


    Ein leises Husten neben ihm holte ihn zurück ans Deck der Pegasus. Christian stand neben ihm an der Reling und beobachtete ihn. In seinen Händen hielt er eine versiegelte Schriftrolle, die er ihm reichte. Wie lange mochte der Junge schon dort gestanden haben? Hatte er sein Lächeln bemerkt, dem man wohl nur zu deutlich ansah, dass er an eine Frau dachte, und das ihn wie einen dummen Schuljungen aussehen ließ?


    „Eure Antwort ist eingetroffen.“ Wenn ihm etwas aufgefallen war, so ließ er es sich durch nichts anmerken. „Ihr wolltet doch so schnell wie möglich informiert werden?“


    „Ja, vielen Dank. Ich hatte schon nicht mehr mit einer Antwort gerechnet.“ Er brach das Siegel und überflog die wenigen Zeilen. Ein zweites Schriftstück lag in der Rolle und wäre fast zu Boden geglitten. Er faltete es vorsichtig und steckte es in seine Hosentasche.


    „Sind es wichtige Nachrichten?“, fragte der Junge mit unverhohlener Neugier.


    „Ja, das sind sie. Aber sie sind ebenso geheim. Und nun entschuldige mich, ich habe etwas Wichtiges zu erledigen.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Amalia lag fast die ganze Nacht wach, wälzte sich in ihrem Bett umher und fiel erst in den Morgenstunden in einen unruhigen Schlaf. Sie wusste nicht, wie sie Falko ab jetzt gegenübertreten sollte, und spielte in Gedanken verschiedene Situationen durch. Sie hatten noch in der Nacht unter der Sockelplatte angelegt. Da es ein einfaches Manöver war und nicht ihrer Anwesenheit bedurfte, hatte Rick sie nicht geweckt.


    Als sie an Deck trat, erfuhr sie, dass Falko das Schiff schon früh verlassen hatte. Sie musste zugeben, sie war erleichtert, aber gleichzeitig spürte sie einen Stich in ihrem Herzen, dass er so leicht über die Ereignisse der letzten Nacht hinwegsehen und direkt wieder auf die Suche nach Auftraggebern gehen konnte.

  


  
    Was sich in der Nacht zuvor an Deck abgespielt hatte, schien niemand von der Besatzung bemerkt zu haben. Sie atmete tief ein, als sie auf die Landungsbrücken der Ameisen hinabstarrte, und straffte ihre Schultern. Sie würde ihm nicht hinterhertrauern oder sich in ihrer Kajüte vergraben. Sie würde zum Debütantinnenball gehen und ihrer Mutter endlich gegenübertreten.


    

  


  
    Ein paar Stunden später betrat sie den Ballsaal und war überwältigt von der Andersartigkeit der Gesellschaft. Seit vielen Jahren war sie nicht mehr in diesem Umfeld gewesen. Ihr Herz klopfte heftig und sie musste sich an einer Säule abstützen. Eine Nervosität hatte sie erfasst, die sie nicht allein damit erklären konnte, dass sie nach Jahren ihrer Mutter gegenübertreten würde. Sie hatte dieses Leben bewusst verlassen und sich für ein neues, anderes entschieden. Sie wusste, dass sie perfekt gekleidet war. Trotzdem meinte sie, jeder müsse ihr sofort ansehen, dass sie nicht an diesen Ort gehörte. Ein älterer Mann wollte ihr zur Hilfe eilen, doch sie hatte sich schnell wieder gefangen, strich ihr Kleid glatt und blickte sich um.

  


  
    Das Murmeln Hunderter Stimmen erfüllte den Raum und klang wie das Summen eines Bienenstocks. Wäre es in Joes Schenke derart leise gewesen, hätte sie vermutet, dass eine Epidemie ausgebrochen wäre, aber in dieser Gesellschaft war es üblich, nicht die Stimme zu erheben, sondern sich in einem leisen, gesitteten Tonfall zu unterhalten. Nur die jungen Mädchen setzten sich hin und wieder darüber hinweg und betrachteten kichernd die gleichaltrigen Jungen. Später würde ein Streichorchester spielen und die vielen Paare zum Tanzen auffordern.


    Amalia erkannte ihre Mutter sofort. Isabelle war in den letzten Jahren alt geworden. Durch das hochgesteckte, glänzende Haar ihrer Mutter zogen sich graue Strähnen, in den Augenwinkeln, um den Mund hatten sich tiefe Falten gebildet, und sie war sehr dünn, fast schon mager geworden. Sie, die ihre Mutter nur als stolze, aufrechte Dame kannte, war erschrocken darüber, wie zerbrechlich sie auf einmal wirkte.


    Ein Lächeln huschte über Isabelles Gesicht, als sie ihre Tochter erblickte. Amalia hatte die frühe Ankunft unter der Sockelplatte genutzt, um ihre Freundin Sophie zu treffen, die bei einem Schneider in Distrikt drei eine Anstellung gefunden hatte. In dem Geschäft an der Oberfläche gingen hauptsächlich reiche Damen ein und aus. Sophie war immer über die neuste Mode sowie interessante Schnitte und Stoffe informiert. Etwas wehmütig hatte Amalia ihre Ersparnisse geplündert, doch sie wusste, dass sie auf dem Ball mit einem tadellosen Erscheinungsbild auftreten musste. Ihr neues Kleid war aus hellblauer Seide, die, wie Sophie ihr versichert hatte, sehr gut mit ihrer leicht gebräunten Haut harmonierte. Der Rock bauschte sich in kunstvoll gelegten Drapierungen über dunkelblauen Unterröcken und endete in einer langen, spitzenverzierten Schleppe. Das Oberteil war eng anliegend, hatte einen tiefen Ausschnitt und kurze Ärmel. Außerdem hatte sie sich für passende, lange Handschuhe entschieden. An ihren Ohren und ihrem Hals blitzten kleine Saphire. Die Haare hatte sie sich von Sophie zu dicken Locken drehen und aufstecken lassen. Ihre Freundin hatte es schließlich geschafft, sie von den Vorzügen der Kosmetik zu überzeugen. Auf ihren Augenlidern lag ein feiner, hellblauer Puder, und ihre Lippen und Wangen zierte ein heller Rotton. Nach einem Blick in den Spiegel, war sie zugleich erschrocken und begeistert von ihrem fremdartigen Aussehen gewesen. Sie bot das perfekte Bild einer reichen Dame ihrer Zeit, wie es sich ihre Mutter immer gewünscht hatte.


    „Amalia, wie schön, dass du gekommen bist.“ Isabelle legte ihr die Hand auf den Arm. Es war nur eine flüchtige Berührung, dennoch musste sie sich beherrschen, nicht zusammenzuzucken. Sie hatte ihre Mutter seit sechs Jahren nicht gesehen, und Isabelle war nicht zu mehr fähig, als zu einer Begrüßung, die sie jedem ihrer Gäste gewährt hätte? Eine Begrüßung, die Amalia bestimmt hundertmal bei den Gesellschaften ihrer Mutter gesehen hatte, die freundlich war, aber gleichzeitig so distanziert, dass die angesprochene Person nicht auf den Gedanken kam, mehr als einige Floskeln mit dem Gastgeber zu wechseln. Einen Moment überlegte sie, ob sie ihre Mutter darauf ansprechen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Zuneigung und Wärme hatte sie als Kind erwartet, doch das war lang vorbei. Ihre Mutter war eine kühle, beherrschte Person. Nichts würde sie dazu bringen, ihr Verhalten zu ändern und ihre Tochter in die Arme zu schließen.


    „Guten Abend, Mutter“, sagte sie und räusperte sich.


    „Dein Vater begrüßt gerade Graf Lauterberg. Er wird sich ebenfalls freuen, dich zu sehen.“


    Amalia nickte und vergrub ihre Hände in den Stofflagen des Kleides. Ihre Mutter schaute sich suchend um.


    „Wo ist denn dein Verlobter? Du wolltest ihn uns heute sicher vorstellen?“


    Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Sie hatte in ihrem Brief nicht erwähnt, dass sie allein kommen würde und sie hatte kein zweites Visum von ihrer Mutter erhalten. Aber natürlich war Isabelle davon ausgegangen, dass sie in Begleitung kam – wie konnte es in ihrer Welt auch anders sein. Sie wusste nicht mehr, was sie sich bei diesem Besuch gedacht hatte. Zwischen ihnen war einfach zu viel passiert, als dass ein Abend in einem hübschen Kleid, an dem sie ganz die Tochter der Gesellschaft war, die sich ihre Mutter immer gewünscht hatte, etwas daran ändern konnte. Das enge Korsett des Kleides fühlte sich mit einem Mal an wie ein Gefängnis, das ihr die Luft wegzuschnüren drohte.


    „Wir sehen uns nach Jahren wieder und das ist tatsächlich das Erste, was du wissen möchtest?“


    „Entschuldige bitte, aber für eine Frau in deiner Situation …“


    „Welche Situation könntest du wohl meinen?“


    Isabelle schaute zu Boden. Es war ihrer Mutter unangenehm, über dieses Thema zu reden, das konnte man deutlich sehen. Dennoch wollte Amalia es nicht darauf beruhen lassen. Sie war die unausgesprochenen Vorwürfe, die sie in Isabelles Miene so oft gesehen hatte, leid. Sie hatte ihr Leben selbst gewählt. Es war nicht das Leben, das ihre Mutter für sie vorbestimmt hatte. Trotzdem war sie stolz auf alles, was sie erreicht hatte. Sie hatte nicht den Weg einer reichen Dame genommen, deren einziger Lebensinhalt darin bestand, einem Mann Kinder zu schenken und sich mit anderen gelangweilten Frauen zum Tee zu treffen. Diese Welt verblasste gegen das wahre, pure Leben, das sie in den Häfen und an Bord der Pegasus spürte, in dem sie sich erst wirklich lebendig fühlte.


    „Das musst du verstehen. Eine Frau in deinem Alter und dann auch noch unverheiratet … Dein Vater und ich haben uns große Sorgen gemacht und auch vor unseren Freunden war es ausgesprochen peinlich. Wir waren so erleichtert, als du uns von deinem Verlobten geschrieben hast.“


    „Amalia, bist du das?“


    Mit weit ausgebreiteten Armen eilte eine Frau in einem blassgelben Kleid auf sie zu. An den Ohren und Fingern trug sie auffälligen Goldschmuck mit kleinen Rubinen, und ihre Brust hob und senkte sich hinter einem so tiefen Ausschnitt, der jeden Moment nachzugeben drohte. Um sie herum wallten Berge von Taft und Seide und ließen sie wie eine überdimensional große, sehr teure Kugel wirken.


    Die Frau schob die anderen Gäste einfach beiseite und erntete dafür missbilligende Blicke von Amalias Mutter. Amalia musterte das feiste Gesicht mit den großen, klimpernden Kuhaugen. Plötzlich dämmerte es ihr, wen sie vor sich hatte. „Adelheid?“


    Adelheid Neumann war die Tochter von Anna Neumann, einer Freundin von Isabelle. In Amalias Erinnerung war sie ein ständig kicherndes Mädchen mit großen Kulleraugen, das schöne Kleider und den neusten Tratsch liebte und nichts sehnlicher erwarten konnte, als endlich geheiratet zu werden. Sie war zu einer fülligen Frau geworden, die sich ihren kindlich-naiven Gesichtsausdruck trotz ihres Alters – sie musste inzwischen ebenfalls Mitte zwanzig sein – bewahrt hatte.


    „Du hast mich erkannt, dabei haben wir uns so viele Jahre nicht gesehen“, flötete Adelheid und strich sich affektiert eine Locke zurück. „Ich muss sagen, du hast dich überhaupt nicht verändert. Aber was ist mit deinem Gesicht passiert?“


    Vorsichtig betastete Amalia ihre Wangen und konnte nichts Ungewöhnliches feststellen.


    „Es sieht aus, als würdest du dich jeden Tag auf den Straßen herumtreiben. Aber du hattest ja schon immer einen seltsamen Hang zum gemeinen Volk.“ Sichtlich neidisch betrachtete Adelheid Amalias Figur, ihre glänzenden Haare und die feinporige Haut. „Du siehst etwas dünn aus. Das finden die Männer gar nicht gut.“


    Sie musste es ja wissen. Sie hatte Adelheid schon immer dumm und selbstsüchtig gefunden. Inzwischen wirkte sie zudem ausgesprochen unsympathisch.


    „Nadine und Anne sind übrigens auch hier. Sie werden sich bestimmt freuen, dich zu sehen. Also, komm mit.“ Sie hakte sich bei Amalia unter und zog sie mit sich. Amalia warf einen Hilfe suchenden Blick zu ihrer Mutter, aber diese hatte es früher schon begrüßt, wenn ihre Tochter mit Kindern ihrer Freundinnen spielte. „Geh nur, wir können uns später in Ruhe unterhalten.“


    Während Adelheid sie durch den Ballsaal zog, schwatzte sie weiter. Amalia hörte nur halb zu und blickte sich lieber um. Sie sah viele bekannte Gesichter aus ihrer Kindheit, die nun zu den verheirateten Frauen gehörten. In den meisten sah sie den typisch gelangweilten Ausdruck der Damen der höheren Gesellschaft Tannins, den bereits ihre Mütter getragen hatten. Es wunderte sie nicht, doch zugleich war sie erschrocken darüber, wie diese Frauen zu perfekten Abbildern ihrer Mütter geworden waren. Nadine und Anne bildeten keine Ausnahme und Amalia fragte sich, ob sie noch etwas gemeinsam hatten.


    Bevor die Freundinnen sie mit Fragen bombardieren konnten, wurde es plötzlich still um sie herum, als ein dunkelhaariger Mann den Ballsaal betrat. Er wurde nicht von Wachen begleitet und doch erkannte sie an seinem Auftreten, dass er jemand sein musste, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Trotz einer Verletzung im Gesicht, die von einer silbrig glänzenden Platte verdeckt wurde und nur an den Rändern einen Blick auf die vernarbte Haut darunter erlaubte, hielt er den Kopf hoch erhoben und wich keinem Blick aus.


    „Wer ist das?“, fragte Amalia leise.


    „Colden Rott“, erwiderte Adelheid. „Sag bloß, du hast noch nicht von ihm gehört.“


    In der Tat hatte sie keine Ahnung, zog es aber vor, nicht weiter auf Adelheids Spitze einzugehen.


    „Er ist die rechte Hand des Präsidenten der Unguo Gesellschaft und vertritt ihn bei wichtigen, gesellschaftlichen Anlässen“, plapperte sie auch schon munter weiter. „Hoffentlich fordert er mich später auf, er soll ein fantastischer Tänzer sein.“


    „Er sieht gut aus“, sagte Anne, die vermutlich niemals zuvor eine kritische Zeitung in den Händen gehalten, geschweige denn gelesen hatte und nicht wusste, für was die Unguo Gesellschaft verantwortlich war.


    Amalia musterte den Mann mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu. Er trug einen gut sitzenden, braunen Anzug und schwarze Handschuhe und war zweifellos einwandfrei gekleidet. Trotz seiner vornehmen Kleidung und seines tadellosen Benehmens war etwas in seinen Augen, das sie schaudern ließ. Die Botschaft war eiskalt und gnadenlos. Sie erkannte, dass er, wie sie, hier nur eine Rolle spielte.


    „Was dein Verlobter wohl dazu sagen wird, wenn du einen fremden Mann derart mit deinen Blicken verschlingst?“, fragte Anne und kicherte leise, als sie ihre Überraschung sah. „Ja, wir wissen es alle, dass du dich endlich verlobt hast. Also, wo ist er?“


    Krampfhaft überlegte Amalia, wie sie die Situation retten konnte. Sollte sie vorgeben, allein gekommen zu sein, weil ihr Verlobter wichtige, geschäftliche Verpflichtungen hatte? Oder sollte sie erzählen, er sei krank geworden? Nein, das war zu durchschaubar. Die Frauen waren zwar naiv, aber diese Erklärungen würden sie trotzdem keine Sekunde glauben.


    In diesem Moment spürte sie eine Hand auf der Schulter. Dankbar für die Ablenkung wandte sie sich um und sah in Falkos dunkle Augen. Er trug einen dunklen Anzug, hohe Lederstiefel, hatte die Haare ordentlich gescheitelt und mit viel Öl zur Seite gekämmt. Auf die Schusswaffe an seinem Gürtel hatte er dieses Mal verzichtet, stattdessen baumelte ein langer Degen, dessen Scheide kunstvoll mit Rubinen verziert war, an seiner Seite. Er wirkte unglaublich anziehend auf sie, gleichzeitig fürchtete sie sich davor, was er jetzt sagen würde.


    „Hallo“, ihre Stimme war erschreckend schwach. Würde er sie auf die letzte Nacht ansprechen und ihr Vorwürfe machen? Würde er sie und ihre mühsam aufgebaute Identität verraten? Und was würden die Frauen darüber sagen, dass er sie hier ansprach? Wahrscheinlich bot sie ihnen nun genug Tratsch für einen ganzen Nachmittag.


    Sofort drängte sich Adelheid vor.


    „Willst du uns den geheimnisvollen Fremden nicht vorstellen?“, fragte sie und kicherte kokett.


    Unsicher blickte Amalia zu Falko. Er hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Er musste die Situation bereits durchschaut haben, doch würde er ihr helfen oder sie verraten?


    „Ihr müsst Amalias Verlobter sein“, säuselte Anne. „Wir waren alle schon so gespannt, ob sie tatsächlich herkommen würden. Wir hätten fast damit gerechnet, dass Amalia Euch nur erfunden hat, um ihre Mutter zu beruhigen.“


    „Amalia hat es nicht nötig, einen Verlobten zu erfinden“, erwiderte Falko und lächelte charmant wie immer. Das Blitzen in seinen Augen fiel den Frauen offensichtlich nicht auf. Nur Amalia bemerkte den verräterischen Glanz. „Entschuldigt bitte ihr unhöfliches Verhalten. Es verschlägt ihr immer noch die Sprache, wenn sie mich sieht. Mein Name ist Falko Augstein.“


    In der Tat sprachlos beobachtete sie, wie er Nadine, Anne und Adelheid galant die Hand küsste und eine nach der anderen mir nichts dir nichts um seinen Finger wickelte.


    „Würdet ihr uns einen Moment entschuldigen?“, fragte sie, als sie endlich wieder Spucke im Mund hatte, und wartete die Antwort der Freundinnen nicht ab.


    „Sieh an, sie hat ihre Sprache wiedergefunden“, rief Falko, während sie ihn am Ärmel in eine Ecke hinter einer Säule zog. Erst als die Säule schützend hinter ihnen lag, ließ sie ihn los und wandte sich um. „Könnt Ihr mir bitte erklären, was Ihr mit diesem Verhalten bezweckt?“


    „Nun, ich sah eine Dame in Bedrängnis und eilte zu ihrer Hilfe.“


    „Wie bitte? Ich war nicht in Bedrängnis.“


    Ein Lächeln umspielte diese wunderbaren Lippen, die so gut küssten, wie sie logen. „Dann habe ich die Situation völlig falsch verstanden, als Ihr von Euren Freundinnen nach Eurem Verlobten gefragt wurdet? Ich hatte das Gefühl, Ihr wärt in Erklärungsnot. Oder ist er etwa tatsächlich hier?“ Er wandte sich um und schaute suchend in die Ferne. „Vielleicht auf der Tanzfläche? Oder dort hinten hinter den Säulen? Nein, wartet, er muss wohl noch im Zimmer nebenan sein. Aber es wird ihn sicherlich interessieren, was in der letzten Nacht passiert ist.“


    Es verletzte sie, dass er so mit ihr sprach, aber gleichzeitig wusste sie, dass er allen Grund dazu hatte. Nach ihrer gemeinsamen Nacht hatte sie ihn abgewiesen, nicht er sie. Sie spürte wieder dieses Kribbeln im Bauch und das Verlangen, ihn zu küssen. Doch sie hatte Angst vor seiner Reaktion und dass er sie zurückweisen würde. Sie war ihm dankbar, dass er sie vor den Freundinnen nicht zum Gespött gemacht hatte, und wollte ihm sagen, dass es keinen Verlobten gab. Das war ihm offensichtlich schon bewusst. Sie straffte die Schultern und versuchte, ihrer Stimme einen gleichgültigen Klang zu verleihen, denn sie wollte ihm keinen weiteren Grund geben, sich über sie lustig zu machen. „Wie könnt Ihr mit einer Dame so reden. Ihr seid einfach grässlich.“


    Falko packte sie an den Schultern. Ein Schauder lief ihr über den Rücken und zeichnete die Bahn nach, die er mit seinen Händen sanft gestreichelt hatte. Erneut erinnerte sie sich an Dinge, die sie jetzt nicht wahrhaben wollte und die sie gegen ihren Willen erregten. „Nein, ich habe Euch eben einen Gefallen getan, auch wenn ich Euch nichts schuldig bin. Und nun erklärt mir, was tut Ihr hier?“


    „Bevor ich das tue, wüsste ich gern, was Ihr hier überhaupt tut. Wie habt Ihr es geschafft, in die oberen Distrikte zu kommen?“


    Falko zuckte mit den Achseln. „Nicht nur Ihr erhaltet Briefe auf der Pegasus. Ich habe dem kleinen Schiffsjungen bei einem seiner Probleme geholfen und schon war er ganz begierig darauf, mir zu gefallen. Ich musste ihn noch nicht einmal bitten, mir seine Taube zur Verfügung zu stellen. Ich habe mich mit meinem Vater überworfen. Die Schmach, dass sein einziger Sohn nicht bei diesem gesellschaftlichen Ereignis anwesend sein würde, war scheinbar größer als unsere Differenzen. Und so erhielt ich eine Einladung zu einem Ereignis, die ich mit Freude wahrnehmen wollte. Schließlich ist nichts erfrischender als die Gesellschaft reicher Damen, die nichts als Vergnügen in ihrem hübschen Köpfchen haben.“


    „Ihr seid furchtbar. Nun entschuldigt mich, ich möchte meine Freundinnen nicht warten lassen.“


    „Und wie wollt Ihr ihnen erklären, dass Euer Verlobter Euch nicht begleitet?“


    „Ich erzähle ihnen, dass mein Verlobter leider an seiner Überheblichkeit erstickt ist. Nachdem sie Euch eben kennengelernt haben, werden sie dies sicherlich glauben.“


    „Ich hatte eher das Gefühl, Eure Freundinnen fanden mich reizend“, sagte Falko. Er strich sich mit einer übertriebenen Geste durch die Haare und klimperte mit den Lidern, während er sie aus weit aufgerissenen Augen ansah.


    Sie biss die Zähne zusammen. Es zuckte trotzdem in ihren Wangen, auch wenn sie jetzt nicht über seine Witze lachen wollte. Sie wusste, dass sie sich albern aufführte, war aber zu stolz, es vor ihm zuzugeben. Sie hatte eine Entscheidung getroffen und würde jetzt dazu stehen, auch wenn sie sie gleichzeitig infrage stellte.


    „Die werten Damen finden auch Welpen, spitzenbesetzte Tischdecken und Haarschleifen reizend. Ich denke …“


    In diesem Moment wurde das Licht gedimmt und kleine Lampen begannen, wie tausend Sterne an den Wänden zu funkeln. Schlagartig verstummten die Gespräche und der Saal wurde erfüllt von leisem Raunen. Fast hätte sie aufgeschrien, als Falko sie von hinten an sich zog. Sein Atem war heiß an ihrem Ohr.


    „Ich weiß genau, dass du eben froh warst, mich zu sehen. Und was letzte Nacht passiert ist, hat dir ebenso gefallen. Glaub bloß nicht, ich merke es nicht, wenn eine Frau sich nach mir verzehrt.“


    Die Erinnerung an die letzte Nacht raubte ihr erneut den Atem. Doch sie würde nicht schwach werden und so sprach sie ihn an wie einen Fremden. „Was erlaubt Ihr Euch?“ Sie versuchte, eine feste Stimme zu behalten. „Ich sagte bereits, dass es ein Fehler war.“


    Er trat einen Schritt zurück und hatte sich wieder völlig unter Kontrolle. „Ja, das sagtet Ihr, aber Eure Augen sagen etwas anderes.“


    An seinem überlegenen Lächeln sah sie, dass er sie durchschaut hatte und nun diesen Triumph für sich auskosten würde. Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sich bereits abgewandt.


    „Sch … da kommen die Debütantinnen.“ Falkos Blick war nur auf die Mädchen in ihren weißen Kleidern gerichtet, die im Strahl eines Scheinwerfers die Treppe herunterschritten. „Sagt bloß, Ihr seid nicht der Meinung, dass diese jungen Damen eine Augenweide sind?“


    Sie hatte genug von ihm, drehte sich um und verließ den Ballsaal. Einige Damen zischten unfreundliche Worte oder schauten ihr pikiert hinterher.


    „Das ist die Tochter von Isabelle Dietrich“, hörte sie jemanden sagen. „Kein Wunder, dass ihre Mutter bekümmert ist und nie von ihr spricht.“


    „Schön sieht sie wahrhaftig aus, aber ihr Benehmen ist das eines Bauerntrampels.“


    „Wo hat sie nur all die Jahre gesteckt?“


    „Angeblich an einer Universität, aber wenn ihr mich fragt, verbirgt sie etwas.“


    „Sie soll sich verlobt haben.“


    „Das glaube ich erst, wenn ich ihren Verlobten sehe.“


    „Er ist hier, ein gut aussehender Mann. Ob er weiß, worauf er sich einlässt?“


    Amalia brannte eine scharfe Erwiderung auf den Lippen, aber sie schluckte sie hinunter und raffte ihre Röcke. Die vielen Stofflagen und die lange Schleppe verfingen sich immer wieder an ihren Schuhspitzen und schlugen ihr zwischen die Beine. Mehrmals drohte sie zu stolpern und musste stehen bleiben, um ihre Röcke zu ordnen. Als sie die Haustür erreicht hatte, hörte sie Falko hinter sich rufen. „Amalia, so wartet!“


    Als sie schließlich stehen blieb, um zu verschnaufen, raste ihr Herz und sie schnappte nach Luft. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und wartete einen Moment, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte. Als sie sich umblickte, erschienen ihr die Häuser und Straßen fremd. Sie konnte den Distrikt nicht verlassen haben, denn auch auf der Sockelplatte waren die Distrikte deutlich unterteilt. Zwar wurden diese Übergänge nicht so stark bewacht wie der Weg nach unten, aber dennoch waren sie durch Schilder unübersehbar markiert.


    „Amalia, Ihr könnt nicht einfach ohne Begleitung und ohne Euren Mantel hier herumlaufen.“


    Seine Stimme hatte nicht mehr weit entfernt geklungen. Sie eilte weiter und hoffte, er würde sie nicht einholen. Auch wenn sie an Bord der Pegasus wieder auf ihn treffen würde, wollte sie ihn jetzt nicht sehen. Innerlich schalt sie sich für ihre Naivität. Wie war sie nur auf die dumme Idee gekommen, der Einladung ihrer Eltern zu folgen? Sie lebte nun ein völlig anderes Leben, das in einem unüberbrückbaren Gegensatz zu dieser Welt stand. Sie hatte damit gerechnet, dass sie ihr Besuch und die Begegnung mit ihrer Mutter innerlich aufwühlen würde, doch dass sie Falko hier begegnet war, riss ihr den Boden unter den Füßen fort. In der Nacht hatte sie sich einreden können, er hätte sein Verhalten geändert, wäre zu einem Mitglied ihrer Besatzung geworden. Doch jetzt wurde ihr nur zu deutlich, dass er ein Teil der Gesellschaft war, die sie verabscheute und hinter sich gelassen hatte. Es war einfach zu viel für sie und sie wollte jetzt nur noch allein sein.


    „Amalia, so bleibt stehen.“


    Wenige Meter später holte Falko sie ein. Er wollte sie am Arm packen, doch sie riss sich sofort wieder los und lief weiter.


    „Nehmt wenigstens Euren Mantel.“


    Wortlos nahm sie ihm das Kleidungsstück aus der Hand, schlüpfte hinein und drehte sich um.


    „Gut, dann rennt eben weg. Ihr sitzt dort auf eurem hohen Ross und nun muss ich feststellen, dass wir uns gar nicht so sehr unterscheiden.“


    Amalia fuhr herum. „Wie meint Ihr das?“


    „Nun, Ihr kommt aus einer guten Familie und ich auch. Ihr verdient Euren Lebensunterhalt mit halblegalen Geschäften und ich auch. Aber was das Wichtigste ist, uns beiden war das Leben in der feinen Gesellschaft zu langweilig. Wir haben beide einen Weg gefunden, dem zu entfliehen. Wart Ihr nicht auch rastlos, bevor Ihr Euch zu Eurem abenteuerlichen Leben entschlossen habt?“

  


  
    „Wie könnt Ihr es wagen? Bis auf unsere Herkunft haben wir nichts gemeinsam.“ Das war ja wohl die Höhe. Wie konnte er seine opportunistische Art, Geschäfte zu machen, mit ihrem Leben vergleichen? Ihre Aufträge waren nicht immer legal, aber sie hatte ihre Grundsätze, die sie niemals verraten würde. Er dagegen würde mit Sicherheit alle moralischen Bedenken für Geld über Bord werfen.

  


  
    „Glaubt Ihr das wirklich oder redet Ihr Euch das nur ein?“


    „Im Gegensatz zu Euch verdiene ich mein Geld nicht damit, dass ich einen Krieg unterstütze.“


    „Ich wusste nicht, dass wir uns im Krieg befinden. Die Pläne waren für den Aufstand, genau jene Freiheitskämpfer, die den Menschen unter der Platte helfen wollen. Das müsste Euch eigentlich gefallen.“


    „Das würde es auch, wenn ich nicht genau wüsste, dass Ihr Eure Waffen ebenso an die Unguos verkaufen würdet, wenn sie einen besseren Preis böten.“


    Falkos Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Ihr habt recht, vielleicht würde ich das. Aber wenigstens stehe ich dazu. Ihr dagegen schwingt große Reden, aber habt Ihr selbst schon etwas für die Menschen getan? Habt Ihr Euch selbst gegen die Unguo Gesellschaft gewandt? Ihr schmuggelt Waren und haltet Euch im Verborgenen, doch Stellung bezogen habt Ihr nicht.“


    „Am besten schreit Ihr noch lauter, damit wir gleich die Wachen an Bord haben“, zischte sie und wandte sich um. „Und jetzt lasst mich in Ruhe.“


    Insgeheim wusste sie, dass er recht hatte, doch sie war zu stolz, um es vor ihm zuzugeben. Sie eilte weiter, nicht nur, um ihm zu entkommen, sondern weil sie plötzlich erbärmlich fror. Es war kalt geworden, seitdem sie losgelaufen war und ihr Mantel war zu dünn, um sie warmhalten zu können.


    „Jetzt bleibt stehen“, rief Falko hinter ihr.


    „Warum? Damit ich Eure dummen Kommentare noch deutlicher hören kann?“, antwortete sie ohne sich umzudrehen. An seinen Schritten hörte sie, dass er ihr folgte. Falko packte ihr Handgelenk und zog sie zurück. Sein Gesicht war so dicht vor ihrem, dass sie im ersten Moment zurückweichen wollte. Sie sah in seinen Augen kein Zeichen von Arroganz oder Hochmut, sondern aufrichtiges Verständnis. Ihr Herz begann wieder heftig zu pochen, sie atmete schneller, als sie in seinem Blick versank.


    „Vielleicht war ich etwas grob, aber Ihr werdet zugeben müssen, dass Ihr nicht nur mir, sondern allen an Bord der Pegasus eine Erklärung schuldet“, flüsterte er.


    Bei ihrem eiligen Aufbruch hatten sich einige Haarsträhnen gelöst, die Falko sanft zurückstrich. Einen Moment wollte sie sich der Situation hingeben, ihm sagen, was sie wirklich empfand, doch dann riss sie sich los und wandte sich ab. Sie konnte mit ihm nicht darüber sprechen. Was war, wenn dies alles für ihn nur ein Spiel war? Wenn er ihre Zuneigung spüren wollte, nur um sie zurückweisen zu können? Sie traute ihm zu, dass er Frauen ohne mit der Wimper zu zucken ins Gesicht lügen konnte, um seinen Willen zu bekommen. Einem Mann wie ihm zu vertrauen, war ein Fehler, den sie nicht machen wollte. Doch hatte er sich ihr gegenüber wirklich so gezeigt? Sie wusste nicht mehr, was sie fühlen oder denken sollte.


    „Nichts muss ich Euch erklären. Und nun lasst mich in Ruhe.“


    „Ihr könnt auf keinen Fall allein durch diesen Distrikt laufen. Auch wenn wir uns an der Oberfläche befinden und die Straßen hier sicherer sind, schickt es sich für eine Dame nicht.“ Irgendwie fand sie es schmeichelhaft, dass er sie trotz allem noch als Dame bezeichnete. „Danke, aber was sich für eine Dame schickt und was nicht, ist mir völlig egal.“


    „Euch vielleicht, aber den Golems sicherlich nicht.“ Wieder spürte sie seinen festen Griff an ihrem Handgelenk. Als sie den Mund öffnete und ihn scharf zurückweisen wollte, entdeckte sie zwei mechanische Golems der Unguo Gesellschaft, die geradewegs auf sie zukamen. Auch in der Nacht und in dunklen Gassen konnte kein Zweifel darüber herrschen, dass es sich bei ihnen nicht um menschliche Wesen handelte. Die metallischen Körper glänzten im Schein der wenigen Laternen und reflektierten das Licht wie eine Warnleuchte, die deutlich zeigte, dass man sich von ihnen besser fernhalten sollte. Ihr Aufbau war zwar Menschen nachempfunden, doch der massige Körper, der kleine Kopf und die langen Arme und Beine waren zu kastenförmig und ihre Bewegungen zu mechanisch, um mit einem Menschen verwechselt zu werden. Golems erinnerten sie immer an große Bierfässer mit Armen und Beinen, aber sie hütete sich, dies laut auszusprechen. Es gab genug Banden und Aufständische, die in glühenden Reden und auf Flugblättern die Unguo Gesellschaft und ihre Wachen lächerlich machten und verteufelten. Jeder wusste, was mit all denjenigen passierte, die dabei erwischt wurden.


    Obwohl es für die Sperrstunde noch zu früh war und sie sich in Begleitung eines Mannes befand, hakte sie sich bei Falko unter und setzte den typischen gelangweilten und gleichzeitig überheblichen Gesichtsausdruck der Damen der höheren Gesellschaftsschichten auf. Ihr Plan ging auf. Die Golems musterten sie kurz mit rot glühenden Augen und gingen weiter. Kaum hatte sie die Dunkelheit der nächsten Seitengasse verschluckt, ließ sie die Sicherheit des ihr angebotenen Arms los und wich einen Schritt zurück. Sie wollte ihn nicht mit dieser Zurückweisung kränken, doch diese vertraute Berührung zuzulassen war etwas, zu dem sie nicht bereit war. Sie befürchtete, es würde ihre Entschlossenheit zum Wanken bringen und ihr zeigen, dass ihre Entscheidung falsch war.


    „Lasst uns zum Schiff zurückkehren“, sagte sie und machte sich auf eine spitze Antwort gefasst, aber er stimmte ihr zu.


    Sie folgten der Straße, und sie versuchte, den Weg zu genießen. Im Dämmerlicht hatte der Distrikt jedoch seinen Zauber verloren. Dienstmädchen in einfachen Leinenkleidern hasteten über das Pflaster, den Blick gesenkt, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Passanten, insbesondere die der Männer, zu erregen. Sie waren auf dem Weg in die ärmeren Viertel, nur um morgen wieder in eine Welt zurückzukehren, die ihnen selbst für immer verschlossen blieb und die nur existieren konnte, weil es genug Bedienstete für die Reichen gab.


    Es war so verdammt ungerecht. Wer in diese Welt geboren wurde, konnte sich frei entscheiden, was er mit seinem Leben anfangen konnte. Die Angst vor den Söldnern der Unguo Gesellschaft, die willkürlich Menschen zusammenschlugen oder ihr Hab und Gut mitnahmen, der ständige Mangel an frischen Lebensmitteln, die Lebensbedingungen der Menschen, die oft weder lesen noch schreiben konnten, und die Sorge, vielleicht nie wieder das Tageslicht zu sehen, all dies gab es hier oben nicht.


    Unauffällig musterte sie Falko von der Seite und überlegte, wie er darüber dachte. Sie waren beide in diese Welt hineingeboren worden, aber sie vermutete, dass ihre Einstellungen – trotz allem, was er inzwischen an Bord der Pegasus erlebt hatte – grundverschieden waren. Falko hatte die Lippen zusammengepresst und seine Wangen zuckten, aber sie vermutete, dass sein innerer Aufruhr nicht mit den Menschen hier zusammenhing. Sie spürte den brennenden Wunsch, seinen Arm zu ergreifen, ihn festzuhalten und alles zu sagen. Als sie ihre Hand nach ihm ausstreckte, verließ sie der Mut. Sie war in einem kühlen Elternhaus aufgewachsen und hatte irgendwann mit Schrecken festgestellt, dass sie sich in unbekannten oder bedrohlichen Situationen ebenso distanziert verhielt wie ihre Mutter. Tatsächlich hatte es ihr oft geholfen, von Auftraggebern respektiert zu werden. Auch wenn sie manchmal impulsiv und unüberlegt handelte, war dies etwas, das sie an Bord der Pegasus so gut es ging unterdrückte. Sie stand für ihre Besatzung ein, aber offen über ihre Gefühle zu sprechen, war etwas, das sie nie gelernt hatte.


    Erst als sie den Kontrollpunkt passiert hatten und in der Finsternis der Sockelplatte standen, richtete er wieder das Wort an Amalia. „Wer weiß eigentlich noch von Eurem Doppelleben? Ist die Besatzung eingeweiht oder spielt Ihr auch ihnen etwas vor? Ich hatte nicht den Eindruck, dass tatsächlich jemand weiß, wer Ihr wirklich seid.“


    Sie blieb abrupt stehen. Sie wusste, sie war ihm eine Erklärung schuldig nach allem, was zwischen ihnen passiert war, nach ihrer gemeinsamen Nacht und nachdem er nun von ihrer Vergangenheit und Herkunft erfahren hatte. Ihre Hand zitterte leicht, als sie sich durch die Haare fuhr, sie hoffte, er würde es nicht bemerken. „Meine Besatzung weiß nicht, dass meine Eltern an der Oberfläche wohnen. Dies ist ein Leben, das ich nicht führen möchte, doch hin und wieder muss ich dorthin zurückkehren. Sie würden mich nicht respektieren, wenn sie wüssten, dass ich einer von denen bin, die sie verachten. Und welcher Händler würde mir Aufträge vermitteln, wenn er dies wüsste? Jeder würde in mir eine Spionin vermuten. Deshalb wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr über alles schweigen würdet, was heute Abend passiert ist.“ Sie merkte, dass ihre Stimme heiser klang, und sie räusperte sich.


    Falkos Lippen kräuselten sich zu einem ironischen Lächeln. „Und was soll ich sagen, wenn mich Tom fragt, ob ich erfolgreich war? Er weiß nämlich, dass ich den Ball auch besuchen wollte, um neue Kontakte zu knüpfen. Oder was ist, wenn die Besatzung fragt, warum wir zusammen zum Schiff zurückkehren? Soll ich dann eine Ausrede erfinden, als wäre ich zwölf Jahre alt und müsste meine heimlichen Ausflüge vor meinen Eltern verstecken? Das könnt Ihr nicht ernst meinen.“


    Was sie in seinen Augen sah, überraschte sie. Die letzten Tage an Bord der Pegasus und die Erfahrungen, die er hier gemacht hatte, mussten ihn wirklich verändert haben. Selbst wenn seine geschäftlichen Taktiken auf Gewinn, egal zu welchem Preis, abzielten, so wollte er die Besatzung nicht anlügen. Sie bemühte sich, in ihm nur den opportunistischen, eiskalten Geschäftsmann zu sehen. Das machte es einfacher, sich einzureden, dass ihre Entscheidung richtig war, dass sie mit ihm niemals eine Zukunft haben könnte und dass ihre Besatzung ihn niemals als Mann an ihrer Seite akzeptieren würde. Es gelang ihr nicht. Er war nicht mehr der Mann, als den sie ihn kennengelernt hatte. Vielleicht war er auch niemals diese Person gewesen und hatte sich nur hinter einer Maske versteckt, wie sie es manchmal tat.


    Ein leises Stöhnen zu ihrer Rechten ließ Amalia herumfahren. Sie hob die Lampe, die ihr ein besorgter Wächter am Kontrollpunkt gegeben hatte, da die Distrikte unterhalb der Sockelplatte nicht so gut beleuchtet waren wie oberhalb. Die Unguo Gesellschaft hielt es nicht für nötig, für Straßenlaternen zu sorgen. Die riesigen Generatoren, die tagsüber für Dämmerlicht sorgten, wurden in der Nacht abgeschaltet. Das wenige Licht, das durch die Fenster der Häuser schien, reichte nicht ansatzweise aus, um die Straßen zu erhellen. In den oberen Distrikten zeugte es von Reichtum, verschwenderisch mit Energie umzugehen. Wer sein Haus nicht voll beleuchtete, zählte als geizig oder nicht gut betucht. Hier unten konnte sich niemand die nötigen Maschinen und somit diesen Luxus leisten.


    Wieder hörte sie das leise Stöhnen. Der Schein ihrer Lampe kroch von schmutzigen, mit Unrat übersäten Rinnen über Hauswände und traf schließlich eine dunkle Gestalt. Sie spürte Falkos Hand auf ihrer Schulter und den leichten Druck, mit dem er sie bat, nicht näher zu gehen. Er griff nach seinem Degen, bereit, ihn zu ziehen, und schlich sich im Schein der Lampe näher heran. Ihr Herz schlug schneller, doch Falko bei sich zu wissen, gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Der Mann hatte ihnen den Rücken zugekehrt und krümmte sich immer wieder zusammen. Im ersten Moment glaubte sie, einen Betrunkenen zu sehen, der sich an der Hauswand festklammerte und Mühe hatte, sich aufzurichten. Viele Menschen ertrugen die ständige Dämmerung nicht und ertränkten ihre Sorgen und ihren Frust im Alkohol. Sie nahm weder den Geruch von Bier noch Wein wahr. Das irritierte sie. Als der Mann ihnen plötzlich das Gesicht zuwandte, blickte sie in eine schmerzverzerrte, blutverschmierte Fratze.


    „Mein Gott, was ist Euch passiert?“, rief sie. Mit wenigen Schritten war sie an seiner Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Lasst mich Eure Verletzungen sehen. Wurdet Ihr überfallen?“


    Der Mann stieß sie weg. Falko zog seinen Degen und war mit einem Satz neben ihr.


    „Wenn du der Dame etwas tust, ist es das Letzte, was du machst.“


    „Geht fort und lasst mich in Ruhe. Ich muss zu meiner Familie.“


    „Seid vernünftig. In diesem Zustand kommt Ihr keine zehn Meter weit.“


    Der Mann wandte sich um und offenbarte ihnen eine hässliche Wunde in seiner Seite. Sein Hemd war an dieser Stelle zerrissen und blutgetränkt. Als er ihren Blick bemerkte, versuchte er, die Verletzung mit der Hand zu verdecken. Sein Atem ging rasselnd, als er sich mit dem anderen Arm an der Wand abstützte und bemühte, das Gleichgewicht zu bewahren.


    Sie hörte, dass Falko scharf nach Luft schnappte, doch sie blieb ruhig. Seit sie Kapitän eines Luftschiffs war, hatte sie viel gesehen. Besonders in den unteren Distrikten passierte es fast jeden Tag, dass Wegelagerer Reisende überfielen und ausraubten. Wer dabei mit dem Leben davonkam, hatte nicht nur Glück, sondern einen Schutzengel. Ihre Hände zitterten leicht, als sie den Mann stützte, der jetzt jeden Widerstand aufgab und langsam zu Boden sank. „Was ist Euch geschehen? Wurdet Ihr überfallen? Waren es Straßenräuber?“


    Die Augen des Mannes zuckten hin und her, als er nach einer Antwort suchte. „Da waren zwei Männer. Oder nein, es waren drei. Ich war auf dem Weg nach Hause und wollte keinen Ärger.“


    Sie legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Lasst mich die Wunde anschauen. Vielleicht kann ich etwas tun.“


    Langsam ließ der Mann die Hand sinken. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Falko einige Schritte zur Seite wich, doch er hatte seine Waffe noch immer gezogen, bereit sie zu verteidigen, sollte ihr der Mann zu nahe kommen. Sie stellte die Lampe auf den Boden, um beide Hände freizuhaben und beugte sich über die Wunde. „Mein Gott, was ist das?“, flüsterte sie unwillkürlich.


    Sie hatte schon früher das Innere eines mechanischen Golems gesehen, an jenem schicksalhaften Tag, als der Aufstand einen Anschlag auf die Kolbenwerke verübt und dadurch alles nur schlimmer gemacht hatte. Die Unguo Gesellschaft reagierte mit noch härteren Sanktionen, schärfer eingeschränkten Sperrstunden und der Hinrichtung zweier Unschuldiger, die das Pech hatten, zufällig in der Nähe gewesen zu sein, als der Anschlag verübt wurde. Der Golem hatte mitten auf der Straße gelegen, umringt von Schaulustigen, die mit offenem Mund auf die sich immer noch bewegenden Kolben, die Zylinder und ein Gewirr aus Leitungen, aus denen Dampf quoll, der in der kalten Luft kondensierte und sich in feinen Wassertropfen auf der metallisch glänzenden Brustplatte des Golems sammelte, starrten.


    Im ersten Moment glaubte sie, sich zu täuschen. Was sie für unmöglich gehalten hatte, wurde zu grausamer Gewissheit, als sie die Lampe näher rückte. Zwischen dem zerfetzten, blutigen Fleisch konnte sie deutlich die Bewegung eines Kolbens sehen, der schnaufend und ächzend versuchte, die Maschine in Betrieb zu halten. Das Erstaunen in Falkos Gesicht und sein offen stehender Mund zeigten ihr, dass er in der Wunde dasselbe sah wie sie. Im nächsten Moment hob er seinen Degen.


    „Nicht!“


    „Aber Ihr seht, was er ist.“


    Der Mann stöhnt laut auf. Er hatte von alledem nichts mitbekommen, starrte mit verdrehten Augen nach oben und sprach. „Könnt Ihr Euch daran erinnern, wie es war, die Sterne zu sehen? Wie Tausende von Engelsaugen, die uns beobachteten und über uns wachten. Jetzt ist alles schwarz.“ Er hustete rasselnd und durch seinen Körper ging ein Zucken. „Der Himmel hat sich verdunkelt, die Engel haben uns verlassen und wir sind alle verloren.“


    Sie wollte ihn trösten. „Irgendwann kommen sie wieder.“


    „Das wäre schön. Ich möchte, dass meine Kinder im Licht der Sonne aufwachsen und nachts den Himmel sehen können, so wie ich vor vielen Jahren.“


    Ein verzehrtes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Sie wechselte mit Falko einen Blick. Sie glaubte, dem Mann war nicht bewusst, was sich in seinem Inneren verbarg. Sein Verhalten wirkte wie das eines Menschen und nicht wie das einer Maschine. Er hatte offensichtlich Wünsche, Träume und Erinnerungen, Eigenschaften, die sie den Spähern der Unguo Gesellschaft nicht zugestand.


    „Sagt meiner Familie, dass ich sie liebe.“ Die Stimme des Mannes war nur noch ein Flüstern und sie musste ihren Kopf zu seinen Lippen hinabbeugen, um ihn verstehen zu können. „Ich fürchte, ich war nicht immer ein guter Ehemann, das bereue ich zutiefst.“


    Die Kolben in seiner Seite schnauften leise, als er seinen letzten Atemzug tat, und blieben stehen. Mit einer sanften Handbewegung schloss sie die Augen des Mannes und studierte sein Gesicht. Wie konnte dieser Mann so menschlich aussehen und dennoch ein mechanisches Inneres besitzen? Wie konnte das nur sein?


    Plötzlich hatte sie das Gefühl, eine eiskalte Faust würde sich um ihr Herz legen. Die jähe Einsicht raubte ihr den Atem. Sie schnappte nach Luft. Im Krieg hatte die Unguo Gesellschaft mit mechanischen Soldaten gekämpft und mit ihnen experimentiert. Anfangs waren es einfache Maschinen gewesen, die sich unter den wachsamen Augen der Forscher schnell zu effektiven Tötungsmaschinen entwickelt hatten. Wo sonst Menschen ihr Leben ließen, kämpften unbesiegbare Kolosse, die alles zermalmten, was sich ihnen in den Weg stellte. Auch wenn die Befürworter der Unguo für den Einsatz weiterer Soldaten plädierten, so wurden immer mehr Stimmen laut, die diese Forschung für gefährlich hielt. Der Unfall im Kraftfeld Biensfeld war schließlich der Auslöser für das Verbot der Entwicklung weiterer mechanischer Soldaten. Die Unguo Gesellschaft erklärte sich einverstanden, unter der Voraussetzung, die wenigen übrig gebliebenen Soldaten als Wachen weiterhin zum Schutz der Bevölkerung benutzen zu dürfen. Im Vergleich zu diesen hoch entwickelten Wachen waren die Golems in den Distrikten laufende Blecheimer, gerade fähig, die Menschen zu beobachten und Verstärkung zu fordern, wenn diese nötig war.


    Was war, wenn diese Versprechungen der Unguo Gesellschaft nichts wert waren und die Verantwortlichen auf das Verbot und die Meinung der Menschen ebenso wenig achteten, wie auf die Ameisen in den unteren Distrikten?


    „Erinnert Ihr Euch an den Krieg? An die Golems, die dort eingesetzt wurden?“


    „Ja.“ Falkos Stimme klang heiser. Sie merkte, dass er sich ebenso Gedanken machte und zutiefst erschüttert von dem gerade Erlebten war. „Ich war damals noch ein Kind und meine Eltern hatten einen Landsitz weitab von aller Gefahr. Einmal habe ich sie mit eigenen Augen gesehen und werde es niemals vergessen. Ich war froh, als es verboten wurde, weitere Golems zu bauen.“


    „Aber was wäre, wenn die Forschung niemals eingestellt wurde? Wenn die Unguo Gesellschaft heimlich weitere mechanische Wesen entwickelt hat?“


    „Kommt, wir müssen mit der Besatzung darüber reden“, sagte er leise und reichte ihr seine Hand. Dankbar griff sie nach seinem Arm und zog sich an ihm hoch. Sie spürte, dass ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten, und klammerte sich fester an ihn. Er schlang den Arm um sie, und einen Moment gab sie sich der Umarmung hin. Sie fühlte sich besser, als sie sich wieder von ihm löste. Seine Nähe gab ihr Trost.


    „Ihr habt recht.“


    Schweigend kehrten sie zum Schiff zurück. Rick runzelte die Stirn, als er sie zusammen auf der Pegasus ankommen sah. Sein Blick streifte kurz das kostbare Kleid, das sie trug, doch er sagte nichts. Er sah ihr wohl an, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Sie war ihm dankbar dafür, dass er ihr ohne zu fragen folgte. Theodor und Christian dagegen rissen Witze, als sie sie sahen, und Tom gab nur widerwillig seinen Platz am Blitzwandler auf, der noch immer nicht die nötige Kapazität besaß, wie er mehrmals betonte. Ein Blick von ihr ließ sie jedoch schnell verstummen.


    Wenige Minuten später stand Amalia aufrecht am Ende des Tisches im Mannschaftsheim und musterte ihre Besatzung, während sie in knappen Worten berichtete, was sie an diesem Abend in den Straßen unter der Sockelplatte entdeckt hatten. Theodor und Christian wechselten einen Blick, Ungläubigkeit breitete sich auf ihren Gesichtern aus. Rick reagierte als Erster. Er sprang auf und fegte dabei seinen Krug mit Bier um. Niemand kümmerte sich darum, dass die schäumende Flüssigkeit zu Boden tropfte.


    „Wie bitte? Ihr meint, die Unguo Gesellschaft hat es geschafft, derart lebensecht aussehende Maschinen zu erschaffen, bei denen man keinen Unterschied zu Menschen erkennen kann?“


    „Wie es aussieht, ja. Wir sollten uns an den Gedanken gewöhnen, dass genau das passiert ist. In Zukunft werden wir nicht mehr wissen, ob wir tatsächlich einen Menschen vor uns haben oder eine Maschine.“


    „Reg dich ab und setz dich“, sagte Tom und zog Rick zurück auf seinen Hocker. „Wir sollten einen klaren Kopf behalten und nachdenken.“


    „Wie kannst du bei diesen Neuigkeiten ruhig bleiben? Die Unguos machen sich bereit, uns alle zu vernichten. Wahrscheinlich sind sie schon dabei, für jeden Menschen einen Ersatz zu bauen und wollen dann alle unliebsamen Menschen verschwinden lassen.“


    Um sich Gehör zu verschaffen, schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch. Sofort wandten sich alle Gesichter zu ihr. „Werdet nicht paranoid. Wir sollten lieber in Ruhe nachdenken, was wir jetzt tun.“


    „Es ist ganz einfach. Jeder könnte praktisch ein Homunkulus sein“, sagte Rick. „Die einzige Möglichkeit, Sicherheit zu haben, ist das Testen von Verdächtigen.“


    „Testen? Wie willst du das denn machen?“, fragte Theodor und lehnte sich zurück. „Eigentlich können wir gar nichts machen. Du hast den Kapitän gehört, äußerlich sah der Mann aus wie ein normaler Mensch.“


    Rick schüttelte den Kopf und sprang wieder auf. „Theoretisch könnte es auch sein, dass sich ein Homunkulus unter uns befindet. Willst du etwa abwarten, bis wir alle ersetzt werden?“


    „Nein, das nicht. Aber mir fällt auch nicht ein, was wir unternehmen könnten, um die Homunkuli zu entdecken.“


    „Das ist ganz einfach.“ Rick zog sein Messer aus dem Gürtel und rammte es vor Theodor in den Tisch. „Menschen bluten, ein Homunkulus bestimmt nicht.“


    „Der Mann hat geblutet“, sagte Amalia. „Er schien sich nicht einmal bewusst zu sein, dass er ein künstlicher Mensch ist. Er sprach von seiner Familie und seiner Frau.“


    „Also muss man nur tief genug schneiden“, erwiderte Rick und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Impulsivität schockierte sie. Eigentlich war der Steuermann jemand, der auch in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf behielt und sie dazu brachte, ihre eigenen Entscheidungen zu hinterfragen. „Ihr habt seine metallischen Innereien gesehen.“


    „Wenn du mit einem Messer vor mir herumfuchtelst und mich testen willst, dann kannst du dich gleich darauf gefasst machen, dass das Messer in einem Körper verschwinden wird. Und es wird nicht meiner sein“, rief Tom und zog das Messer aus dem Tisch. „Du spinnst total. Überleg dir, was du da redest.“


    Er warf das Messer zurück auf die Holzplatten und stürmte aus dem Raum. Wie es seine Art war, hatte Falko dem Gespräch schweigend gelauscht, aber jetzt stand er ebenfalls auf.


    „Das ist zwar keine schlechte Idee, aber um den Frieden der Besatzung nicht zu gefährden, habe ich eine bessere.“


    „Und die wäre?“, fragte Amalia. Ihn in der Nähe zu wissen, gab ihr Sicherheit und sie spürte, wie die Anspannung ein wenig von ihr abfiel. Seit seiner Ankunft an Bord hatte sie ihn einige Male für seine Art verflucht und die Besatzung hatte ihn ihre Abneigung oft spüren lassen. Trotzdem wollte er nun helfen. Das imponierte ihr.


    „Es ist ein offenes Geheimnis, dass die Unguo Gesellschaft ihre Golems mit Sendern ausgerüstet hat. So sind sie über den genauen Standpunkt jedes Golems unterrichtet. Die Kolosse, die im Krieg eingesetzt wurden, wurden ebenfalls überwacht. Also ist es naheliegend, dass diese neu entwickelten Maschinen ebenfalls überwacht werden. Wir sollten ein Gerät entwickeln, mit dem wir den Sender aufspüren können.“


    Sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Warum sollten die Unguos das tun? So wäre es möglich, ihre Homunkuli zu finden.“


    „Aber wer sollte denn nach ihnen suchen? Die Menschen sind völlig ahnungslos und suchen nicht nach etwas, von dessen Existenz sie nichts wissen.“


    „Ich stimme Falko zu“, sagte Rick und man konnte ihm deutlich ansehen, welche Überwindung ihn dieser Satz gekostet haben mochte. „Der Homunkulus, von dem Ihr berichtet habt, war sich seiner Herkunft überhaupt nicht bewusst. Ich denke, ihm wurde eine Vergangenheit einprogrammiert, an die er glauben sollte, um realer auf echte Menschen zu wirken. Daher ist es nur logisch, dass die Unguos über den Standort jedes Homunkulus unterrichtet sind und sie erst über ihre wahre Natur aufklären, wenn sie genug Informationen gesammelt haben oder in einer anderen Hinsicht gebraucht werden.“


    Falko nickte. „Genau. Diese Homunkuli sind Schläfer, die erst aktiviert werden müssen. Solange sie das nicht sind, verhalten sie sich wie normale Menschen. Sie denken wie normale Menschen und halten sich auch dafür. Das hat uns der Homunkulus eben deutlich gezeigt.“


    „Es wäre Euch tatsächlich möglich, einen Empfänger zu entwickeln?“


    Ein Schatten huschte über Falkos Gesicht.


    Sie fragte sich, ob sie ihn gekränkt oder ob sie es sich nur eingebildet hatte.


    „Ihr solltet etwas mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten haben. Wenn Tom mir hilft, sollten wir in wenigen Tagen fertig sein.“

  


  
    „Aber was ist, wenn wir selbst einen Homunkulus an Bord haben?“ Alle Augen richteten sich auf Christian. Der Junge hatte das ausgesprochen, was sich bisher niemand getraut hatte.


    Erst wollte Amalia etwas sagen, um ihn zu beruhigen, doch dann überlegte sie es sich anders. Solche Gedanken zu unterstützen, würde ihnen nicht helfen. Im schlimmsten Fall würde es zu Panik und Misstrauen in der Besatzung kommen, und das wollte sie mit aller Macht verhindern.


    „Damit hätten wir wenigstens eine Erklärung dafür, dass Tom immer mit seinen Maschinen spricht und jeden verteufelt, der sie nicht ebenso behandelt wie er. Es ist kein Wunder, wenn er in dem Blitzwandler und dem Antrieb seine Brüder sieht.“


    Ein Lächeln schlich sich auf Christians Gesicht, es war aber zaghaft und nicht überzeugt. Theodor und Rick jedoch brachen in schallendes Gelächter aus.


    

  


  
    Diese Stimmung der Besatzung hielt sich auch in den nächsten Tagen. Immer wieder machten ihre Mitglieder Witze über die Homunkuli und beschuldigten sich scherzhaft gegenseitig.

  


  
    Amalia beobachtete, wie besonders Christian Theodor immer wieder vorwarf, die verlangte Arbeit könne nur von einer Maschine kommen, da kein echter Mensch seinem Gehilfen derart viel abverlangen würde. Der Koch drohte ihm daraufhin, ihn mit seinen mechanischen Armen zu erwürgen, wenn er nicht endlich den Korb Kartoffeln schälte.


    Gleichzeitig hatten sich Unsicherheit und ein Gefühl von Machtlosigkeit eingeschlichen. Die Männer behielten sich gegenseitig im Auge, das Vertrauen war nicht mehr ungetrübt wie früher. Obwohl der Vorschlag des Peilgeräts von Falko stammte, musste besonders er unter Anschuldigungen leiden, die nicht mehr mit einem Lächeln im Gesicht ausgesprochen wurden. Sie sah diese Veränderung voller Sorge, wusste aber nicht, was sie dagegen unternehmen sollte. Sie hoffte inständig, dass das Gerät bald funktionieren und somit die Vorwürfe aus dem Weg räumen würde.


    Sie war gerade in ihrer Kajüte und schaute aus dem Fenster auf die Landungsbrücken, als es klopfte und Max eintrat. Inzwischen war er bis auf einige verkrustete Wunden und blaue Flecken fast vollständig genesen und beteiligte sich ebenfalls an der Arbeit auf dem Schiff. Amalia hatte ihn noch nicht gefragt, ob er an Bord bleiben oder nach Tannin zurückkehren wollte. Da der Verlust seiner Kameraden erst wenige Tage her war, wollte sie ihn nicht bedrängen, eine Entscheidung zu treffen.


    „Könnte ich kurz mit Euch sprechen, Kapitän?“


    „Natürlich, kommt herein.“


    Es war ihm sichtlich unangenehm vor ihr zu stehen. Er wippte von einem Fuß auf den anderen und wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Sie wartete geduldig ab.


    „Als Ihr mich fandet, stand ich unter Schock. Es wurde uns immer wieder eingebläut, niemandem etwas zu verraten, aber gleichzeitig bin ich Euch auch unendlich dankbar“, platzte es aus ihm heraus. Hilfe suchend wanderte sein Blick durch den Raum und blieb an dem Sekretär hängen. „Ich war nicht ganz ehrlich zu Euch. Aber es kommt mir nicht richtig vor, nach allem, was Ihr für mich getan habt.“


    Einen kurzen Moment stockte ihr Herz. Hatte er sie etwa an die Unguo Gesellschaft verraten? Nein, das konnte nicht sein. Er war bei ihrem Angriff auf den Posten schwer verletzt worden und musste einen Hass auf sie spüren, der die Gesellschaft für immer zu seinem Feind machen würde. Sie überlegte, was er ihr sonst damit sagen wollte, kam aber zu keinem Ergebnis. So beschloss sie, einfach zu schweigen und ihn nicht zu unterbrechen.


    „Es tut mir wirklich leid, dass ich Euch angelogen habe, aber ich muss es Euch jetzt einfach sagen. Es gibt noch mehr geheime Posten vom Aufstand.“


    „Das weiß ich“, beruhigte sie ihn und lächelte ihn an. „Ihr habt es uns selbst gesagt.“


    „Ja, aber ich weiß auch, wo sie sind. Versteht bitte, ich konnte es Euch nicht sagen. Niemand durfte etwas verraten.“


    „Das verstehe ich. Aber ich verstehe nicht ganz, warum Ihr mir das jetzt sagt.“


    „Christian hat mir erzählt, was Ihr in Tannin entdeckt habt.“ Er fuhr sich mit zitternder Hand durch die Haare. Sie konnte seinen Gedankensprüngen nicht folgen. „Was hat das mit dem Aufstand zu tun?“


    „Diese neuen Erkenntnisse sind für mich zwar grauenhaft, sie kommen aber nicht besonders überraschend. Es gab Gerüchte über eine Fabrik, die noch immer Kriegskolosse herstellt. Anfangs haben wir nicht daran geglaubt, aber Matthias, der Anführer eines anderen Postens, hat sie mit eigenen Augen gesehen. Sie liegt über einer stillgelegten Äthermine. Das ganze Gebiet um sie herum ist abgesperrt, weil es dort angeblich einen Unfall gab und schädliche Strahlung freigesetzt wurde. Die Waffe, deren Pläne wir kaufen wollten, war für ihre Vernichtung gedacht. Was wäre, wenn in dieser Fabrik nicht nur Kolosse hergestellt werden, sondern viel gefährlichere Maschinen? Maschinen, die den Menschen zum Verwechseln ähnlich sähen?“


    Langsam ließ sie sich auf ihr Bett sinken. „Ihr wollt mir erzählen, ihr haltet es für möglich, dass es sehr viele von diesen …“, sie suchte nach Worten, „… Dingern gibt, und sie außerdem in Massen produziert werden?“


    Max nickte. „Darüber, dass dieser Homunkulus kein Einzelfall war, sind wir uns einig. Es würde alles passen. Die Fabrik, das abgesperrte Gelände, die Nähe zu der Äthermine …“


    „Forschung mit Äther wurde verboten. Es soll dabei zu schrecklichen Missbildungen gekommen sein.“


    „Ja. Aber was wäre, wenn es nicht nur zu Missbildungen gekommen wäre, sondern wenn der Äther auch eine andere Wirkung hätte? Was wäre, wenn es mithilfe des Äthers möglich wäre, künstliche Menschen zu erschaffen? Wesen, die aussehen wie Menschen, sich verhalten wie Menschen und sogar bluten wie Menschen? Bei den Golems und Kolossen erkennt man deutlich, was sie sind. Ihr habt lange überlegt, wie dieses Wesen in den Straßen Tannins entstehen konnte. Nun habt Ihr die Antwort.“


    Mit Überraschung stellte sie fest, wie sehr sich Max in den wenigen Minuten in ihrem Zimmer verändert hatte. Beim Eintreten war er schüchtern und nervös gewesen, doch jetzt sprach er klar und ohne eine Spur von Angst von ihren Entdeckungen. Sie begriff, warum der Aufstand eine ernst zu nehmende Bedrohung für die Unguo Gesellschaft darstellte. Dies waren keine einfachen Männer, die blind vor Hass zurückschlugen. Natürlich hatten die Unguos ihnen Schlimmes angetan, das sie sicherlich nicht vergessen hatten, aber dennoch waren sie organisiert und ihre Angriffe waren durchdacht. Sie waren nicht wie ein in die Ecke gedrängtes Tier, das wild zurückbiss und jegliche Vorsicht fahren ließ.


    „Ich werde Euch zur Zuflucht des Aufstands führen“, sagte Max. „Wir wollen die Unguo Gesellschaft vernichten, Ihr wollt die Homunkuli finden – dort bekommt Ihr jede Unterstützung von unseren Ingenieuren, die Ihr wollt.“


    

  


  
    Max’ Vorschlag traf auch bei der Besatzung auf große Begeisterung. Tom ließ einige Bemerkungen über Aufständische fallen, denen man nicht trauen konnte und die von der Unguo Gesellschaft scharf beobachtet wurden, ließ sich aber schließlich überzeugen. Einzig Falko ließ es sich nicht nehmen, sich darüber lustig zu machen. „Ihr seid nicht besonders kreativ, was die Namensgebung angeht, oder?“

  


  
    „Warum?“, fragte Max irritiert.


    „Nun ja, der Aufstand, die Zuflucht, und dann noch die rote Flagge an unserem Schiff, die ihnen zeigen soll, dass wir zu ihnen gehören …“


    Max zuckte mit den Schultern. „Unsere Fantasie ist vor Langem verloren gegangen.“


    „Dann ist es ja gut, dass euch eine lebensfrohe Besatzung, wie wir es sind, besucht“, erwiderte Falko.


    Max nickte kühl. „Uns könnte nichts Besseres passieren.“

  


  
    Kapitel 6

  


  
    

  


  
    Amalia verspürte ein Gefühl der Befreiung, als die Motoren der Pegasus wieder ansprangen. Sie hatte sich so sehr an das Leben an Bord eines Luftschiffes gewöhnt, wurde angespannt und unruhig, wenn sie sich lange an demselben Ort befand und das typische Klopfen der Kolben nicht hörte.

  


  
    Als sie an der Reling stand und die rasch kleiner werdende, schwebende Platte betrachtete, trat Rick neben sie. Er hatte das Schiff sicher von den Landungsbrücken manövriert und Christian das Ruder überlassen.


    „Wir werden verfolgt“, sagte er ruhig.


    Sie drehte sich um und spähte in die Ferne. Tatsächlich, der dunkle Schatten am Himmel könnte ein Luftschiff sein, doch ohne Fernglas erkannte sie nichts Genaues. „Von wem?“


    „Es ist die Koloss.“


    „Karl Hausmann.“ Er konnte es nicht lassen. „Ist er es nicht endlich leid, uns auf die Nerven zu gehen?“


    Rick zuckte mit den Schultern. „Ihr habt ihn in seiner Ehre gekränkt und das wird er nicht so schnell vergessen. Aber die Pegasus ist ein schnelles Schiff, sie wird das schaffen.“


    „Spätestens in den Alpen werden wir ihn abschütteln“, sagte Max. „Dort herrschen raue Bedingungen, Nebel und schlechte Sicht sind an der Tagesordnung. Außerdem liegt die Zuflucht gut geschützt am Hang eines Berges, und wer den Weg nicht kennt, wird sie kaum finden.“


    „Wir werden dort geradewegs in einen Schneesturm geraten“, bemerkte Christian. Der Junge war blass, ängstlich und kniff die Lippen zusammen. Sie wusste, dass ein Schneesturm bei den spitzen Felsen und Steinschlag gefährdeten Hängen gefährlich werden konnte, und schon vielen Menschen das Leben gekostet hatte. Solche Wetterbedingungen waren zu dieser Jahreszeit selten. Gleichzeitig hatte sie zu oft erlebt, dass Christians Ahnungen wahr wurden, als dass sie seine Voraussagung außer Acht lassen konnte.


    Tatsächlich, als sie sich den Alpen näherten, lösten sich einzelne Flocken vom Himmel und schwebten langsam zur Erde. Christian streckte seine Hand aus und beobachtete, wie eine einzelne Flocke auf ihr schmolz. „Es wird nicht mehr lange dauern.“


    Er sollte recht behalten. Nach wenigen Minuten war der Himmel von einer dichten Wolkendecke verhangen, die alles in ein trübes, graues Licht tauchte und keinen Sonnenstrahl hindurchließ.


    Der Schnee schlug Amalia hart ins Gesicht, ihr Atem bildete weiße Nebelschwaden und sie fröstelte unter dem scharfen Fahrtwind. Sie war dankbar für ihren Regenhut und die Schutzbrille, die sie in weiser Voraussicht aus ihrer Kajüte geholt und angezogen hatte. Dennoch blieb sie an ihrem Platz an der Reling stehen und beobachtete wie Christian die Umgebung.


    Theodor, Falko und Tom dagegen verspürten nicht die Neugier und den unersättlichen Hunger auf Abenteuer und Gefahr. Sie hatten sich unter Deck zurückgezogen, um die Motoren bei der erwarteten starken Belastung zu überwachen, wie der Ingenieur mehrmals fast vorwurfsvoll erwähnt hatte.


    Amalia konnte sie durch die dichten Schneewehen kaum erkennen. Trotzdem wusste sie, dass Rick und Max am Steuerrad standen und der Steuermann auf die Anweisungen des Jüngeren hörte. Auch wenn er große Stücke auf Max hielt, vertraute er ihm nicht das Rad an, da das in dieser Situation einer Herrschaft über das Schiff gleichgekommen wäre. Sie wusste, dass Rick es auch nicht gern sah, wenn sie während eines Gewitters das Ruder in die Hand nahm, doch sie war der Kapitän und er akzeptierte es, ohne zu murren.


    Als Falko an Deck kam und neben sie trat, spürte sie ein Kribbeln im Bauch und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. Sie versuchte nicht mehr, es zu verbergen. Sie hatte sich unmöglich aufgeführt, trotzdem wollte er ihnen helfen. Es musste an ihm tatsächlich eine Seite geben, von der sie gehofft hatte, dass sie existierte, und die er mit Opportunismus und Arroganz tarnte. Einzelne Schneeflocken lagen auf den Gläsern seiner Schutzbrille, auch sein Haar war von einer weißen Schicht bedeckt, es schien ihn nicht zu stören. Als er sie ansprach, bildete sein Atem Nebelschwaden, die sich rasch im Fahrtwind auflösten. „Ihr scheint die Gefahr zu mögen, Käpt’n.“


    Sie blickte hinab auf winzige Häuser eines Dorfes, auf Weiden und die Kühe darauf, die aus dieser Höhe aussahen wie Spielzeugtiere. „Ich liebe die Freiheit, die ein Leben an Bord eines Luftschiffes bedeutet. Man beobachtet die Welt aus weiter Entfernung, spürt den Wind im Gesicht und atmet frische Luft.“


    „Die Freiheit könntet Ihr auch unter Deck fühlen. Dafür müsstet Ihr nicht in der Kälte stehen.“


    „Das stimmt. Aber die Kälte und der Fahrtwind gehören einfach dazu. Erst dann fühlt es sich richtig an.“


    „Ihr erinnert mich an meinen Onkel. Auch er besaß ein Luftschiff, war selten zu Hause und liebte das Leben in den Wolken. Einige Male hat er mich auf Reisen mitgenommen, doch schließlich hat es mein Vater verboten.“


    „Warum?“


    „Nach seiner Meinung kam für mich nur eine Zukunft infrage. An einer Universität Jura studieren und als angesehener Richter der Gesellschaft dienen. Dass ich mich nicht im Mindesten dafür interessiert habe, in dunklen Hörsälen zu sitzen und in angestaubten Büchern zu lesen, war ihm egal.“ Er kniff die Lippen zusammen und sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an.


    „So habt Ihr Euch mit Eurem Vater überworfen?“


    „Nein, nicht sofort. Erst habe ich seinem Wunsch nachgegeben und begonnen an der Universität zu studieren. Natürlich nicht Jura, sondern Ingenieurskunst. Damals war ich naiv und dachte, ich könnte meinen Vater von meinem Wunsch überzeugen, wenn er erst sähe, wie viel Freude mir diese Arbeit machte.“ Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Natürlich habe ich mich getäuscht.“


    „Eltern, die so festgefahren in ihrer Meinung sind, wie Ihr es beschreibt, lassen sich niemals überzeugen“, erwiderte Amalia. Sie wusste nur zu gut, wovon er sprach, hatte sie dasselbe doch mit Isabelle erlebt. Es überraschte sie, zu hören, dass ihre Leben nicht so verschieden waren, wie sie gedacht hatte. Es fühlte sich unglaublich gut an. Hier an Bord der Pegasus, mehrere Hundert Meter in der Höhe und weit entfernt von jeder Stadt, fand sie etwas, wonach sie Jahre gesucht hatte, eine Person, die ähnliche Dinge erlebt hatte wie sie, die dieselbe Ablehnung eines Elternteils erfahren und die sich gegen ein Leben in der reichen Gesellschaft entschieden hatte.


    „Es war ein warmer Tag im Frühling, als ich meinem Vater meinen ersten selbst entworfenen Golem präsentierte.“ Seine Stimme war gelassen, als hätte er schon zu viel Zeit damit verschwendet, an Vergangenem festzuhalten und es zu bedauern. „Natürlich war er im Vergleich zu meinen heutigen Werken stümperhaft gebaut, aber trotzdem war ich stolz auf meine Arbeit. Mein Vater dagegen fegte ihn vom Tisch, als sei er ein Stück Abfall. Also habe ich mein Elternhaus verlassen und weiterhin das getan, was ich liebte. Wann habt Ihr Euch mit Euren Eltern überworfen?“


    „Wie kommt Ihr darauf, dass ich das habe?“


    Ein amüsiertes Schmunzeln zeigte sich auf seinen Lippen. „Die Begrüßung Eurer Mutter auf dem Ball ließ keinen anderen Schluss zu.“


    „Meine Mutter würde sagen, dass es ein angemessener, respektvoller Empfang war. Aber Ihr habt natürlich recht. Wir hatten uns sechs Jahre lang nicht gesehen, da ich nicht die Tochter sein konnte, die sich meine Mutter wünschte.“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Das wundert mich kein bisschen.“


    „Meint Ihr etwa, ich hätte in meinem Kleid nicht perfekt in die Gesellschaft gepasst?“, neckte sie ihn. „Aber passt auf, was Ihr sagt, meine Freundin Sophie hat lange gebraucht, um mich herzurichten und sie würde es als persönliche Beleidigung ansehen.“


    „Nein, Ihr habt fantastisch ausgesehen“, lenkte er ein. „Dennoch wirkte es ein bisschen wie eine Kostümierung, eine Fassade, hinter der Ihr Euch verstecken wolltet. Das, was Ihr jetzt tragt, passt wirklich zu Euch, das seid wirklich Ihr.“


    Amalia wandte sich ab und senkte die Lider. Er hatte sie vollkommen durchschaut, doch es störte sie nicht und irgendwie genoss sie es auch. Plötzlich fühlte es sich für sie seltsam an, dass sie sich noch immer wie Fremde ansprachen nach allem, was sie geteilt hatten. Sie hatte es anfangs gewollt, doch nun kam es ihr merkwürdig vor. Gleichzeitig wusste sie, dass ein vertraulicher Ton Fragen bei ihrer Besatzung aufwerfen würde.


    Sie sprachen kein weiteres Wort, während sie weiterhin nebeneinander an der Reling standen und hinabschauten. Es schien ihr, als hätten sie etwas geteilt, das sie einander näherbrachte und zunächst keiner weiteren Worte bedurfte. Sie spürte seine Nähe und wollte die Situation nicht dadurch kaputtmachen, dass sie ein Gespräch anfing, nur um die Stille zu füllen.


    Langsam wurde die Gegend unter ihnen karger und felsiger. Die weitläufigen Wälder und saftigen Wiesen wichen scharfen Felsen und steilen Klippen. Die Pegasus schoss schnell wie eine Kanonenkugel durch die Luft, während Max sie durch Durchgänge lotste, die so schmal waren, dass der Auftriebskörper gefährlich nah an den Felsvorsprüngen vorbeiflog und sie fast das Gefühl hatte, die Wände von der Gondel aus berühren zu können.


    Der Steuermann fluchte leise, er schloss seine Hände jedoch fest ums Steuer und blickte durch seine Schutzbrille konzentriert und klar nach vorn.


    Amalia klammerte sich an der Reling fest und dankte einmal mehr für ihren starken Magen, sonst wäre ihr vermutlich übel geworden. Falko dagegen stand ruhig neben ihr und hielt sich nur mit einem ausgestreckten Arm fest. Er schien fast mit der Pegasus zu verschmelzen. Es kam ihr vor, als hätte er schon immer auf einem Luftschiff gelebt.


    Christian lehnte mit dem Rücken an den Stangen, hatte den Kopf nach vorn auf die Knie gebeugt und die Beine mit den Armen umklammert. Er zitterte am ganzen Körper und wiederholte immer wieder dieselben Worte.


    „Ich kümmere mich um ihn“, sagte Falko und deutete mit dem Kopf Richtung Steuer. „Geht nur.“


    Als die Pegasus unter einem Felsvorsprung hindurchsprang und für kurze Zeit vor den Windböen geschützt war, löste sich Amalia von der Reling und kämpfte sich zum Steuer durch.

  


  
    Schweigend standen sie dort, bis Max Rick ein Zeichen gab und das Schiff langsamer wurde. „Sie haben uns entdeckt“, sagte er.


    Es war ihr bereits aufgefallen, dass sie von zwei kleinen, schwer bewaffneten Flugmaschinen flankiert wurden. Von der Koloss hatte sie dagegen seit mehreren Minuten nichts mehr gesehen.

  


  
    „Folgt ihnen.“


    „Etwas anderes wird uns wohl nicht übrig bleiben, wenn wir nicht abgeschossen werden wollen“, knurrte Rick. Auch wenn sie auf dem Weg zu den Aufständischen waren und sie mit Wachposten gerechnet hatte, behagte es ihr nicht, derart in die Enge gedrängt zu werden. Würden die Wachen die rote Flagge bemerken und sie sicher eskortieren?


    Sie saßen in der Falle. Noch immer gab es kein Anzeichen, ob die Piloten sie erkannt hatten. Die nächsten Sekunden waren entscheidend. Ihr Herz raste, sie glaubte, das Pulsieren ihres Blutes in ihren Ohren zu spüren. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Plötzlich drehte die Maschine zu ihrer Rechten ab.


    „Sie haben uns erkannt“, sagte Max. Die Erleichterung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Die zweite Maschine beschleunigte und setzte sich vor die Pegasus.


    „Sie wollen, dass wir ihnen folgen.“


    Einmal mehr dankte Amalia dafür, dass sie in Rick einen erfahrenen und fähigen Steuermann gefunden hatte. Sein Gesicht war grimmig verzogen und seine Hände umfassten das Steuer wie Schraubstöcke, als er dem kleinen Schiff in halsbrecherischem Tempo durch die Berge folgte.


    Plötzlich verschwand die Flugmaschine hart links hinter einer Klippe. Im letzten Moment griff Amalia nach der Reling und klammerte sich fest. Ihre Muskeln schmerzten unter der Anspannung.


    Die Pegasus machte einen Sprung nach vorn und legte sich fast auf die Seite, als sie die Felsen umflog und abrupt abbremste. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Christian auf der anderen Seite gegen die Reling geschleudert wurde und liegen blieb. Sie rief seinen Namen und sprang neben ihn, doch Falko war bereits zur Stelle.


    Der Junge öffnete die Augen und drehte benommen den Kopf. „Geht es dir gut?“


    „Mir ist nichts passiert. Es ist wirklich alles in Ordnung.“ Langsam richtete er sich auf und rieb sich die Stirn. „Mein Gott, was tun die da? Wollen die sich umbringen?“


    Erst wusste sie nicht, was er meinte. Als sie seinem Blick folgte, sah sie, dass das kleine Flugschiff auf einen Fels zuhielt.


    „Wenn sie weiterfliegen, werden sie zerschellen!“, rief sie und sprang auf. „Rick, dreh ab!“


    Sie wollte sich abwenden und konnte gleichzeitig das Schiff nicht aus den Augen lassen. Sie krallte ihre Finger um die Reling, als es weiter auf den steilen Hang zuhielt. Dann passierte einfach nichts. In dem Moment, als das Schiff zerschellen musste, verschwand es, als hätte es der Berg verschluckt.


    Dann sah sie es. Zwischen den Felsen wurde kaum zu erkennen ein schwarzes Loch sichtbar. Im Schatten der hervorstehenden Vorsprünge und zerklüfteten Oberfläche des Berges fiel es kaum auf. Wäre das Schiff nicht genau dort verschwunden, hätte sie es niemals bemerkt.


    „Dies ist der Eingang zur Zuflucht.“ Unbemerkt war Max neben sie getreten und lehnte sich gegen die Reling. „Die Unguo Gesellschaft kann uns dort nicht orten“, sagte er leise. „Die Zuflucht liegt tief in den Bergen. Dort stören Metall und die alte Äthermine am Fuß des Berges alle Signale. Außerdem haben unsere Ingenieure ein Tarnfeld entwickelt, falls sich Feinde nähern.“


    Unbeirrt folgte die Pegasus der Flugmaschine. Als sie das Loch im Felsen passierten, wandte sich Amalia um. Schon nach wenigen Sekunden konnten sie das Licht des Einganges nicht mehr erkennen. Einen Moment flogen sie durch völlige Finsternis. Sie fragte sich, ob Rick wusste, was er tat, oder ob sie jeden Augenblick an einem Felsen zu zerschellen drohten. Sie spürte keine Luftzüge nah vorbei streichender Vorsprünge und hoffte, dass der Gang breiter war, als sie dachte.


    „Keine Angst, Euer Steuermann weiß den Weg“, sagte Max als hätte er ihre Gedanken erraten. „Ich habe ihm alles genau erklärt. Wir können es nicht erlauben, dass unsere Besucher Licht einschalten, aber dieser Abschnitt ist gleich vorbei.“


    Wie zur Bestätigung seiner Worte erkannte sie in der Ferne kleine, leuchtende Punkte, die rasch näher kamen. Dieses Zeichen nutzte Rick und schaltete die Schiffsbeleuchtung ein.


    Einen Moment war sie geblendet, doch das Flimmern vor ihren Augen verschwand schnell wieder. Neugierig sah sie sich um. Die Wände des Ganges waren zerklüftet und roh, als wäre dieser Tunnel weder von Hand entstanden, noch durch das Wasser eines unterirdischen Flusses abgetragen worden. An einigen Stellen sah sie ein merkwürdiges, grünliches Glitzern im Gestein. Plötzlich fiel ihr ein, was Max gesagt hatte. Am Fuß des Berges lag eine alte Äthermine. Hatte die Kraft des Äthers diese Felsen zerstört und den Gang gegraben?


    Die Pegasus jagte weiter durch den Tunnel, der sich inzwischen so geweitet hatte, dass ohne Probleme drei oder mehr Luftschiffe nebeneinander Platz gefunden hätten. Da tauchte vor ihnen wieder die kleine Flugmaschine auf. Dieses Mal wurde sie von zwei gepanzerten, schwarzen Doppeldeckern begleitet.


    „Das sind die Jäger der Schwarzen Rose!“, rief Christian. „Dann ist das Schiff auch nicht weit. Ob wir es sehen werden?“


    Tom, der gerade aus dem Maschinenraum an Deck trat, hatte seine Worte gehört und verzog das Gesicht. „Wir sind nicht hier um Schiffe zu besichtigen. Das ist kein Ausflug oder Vergnügen. Wir sind aus einem ernsten Grund hier.“


    „Ja, aber wenn sie zufällig hier ist, werden wir bestimmt einen kurzen Blick …“


    Ein Blick in Toms Augen ließ ihn verstummen und Amalia verkniff sich ein Lächeln.


    Die Pegasus flog eine Kurve. Wie aus dem Nichts lag die Zuflucht vor ihnen. Von den vielen, an den Wänden befestigten Strahlern, die die Landungsbrücken in taghelles Licht tauchten, war sie zunächst wie geblendet. Sie sah weitere Jäger, kleine Flugmaschinen und ein großes, schwarzes Luftschiff, das ihr bekannt vorkam. Die Landungsbrücken mündeten in einer riesigen Halle, deren hinterer Teil im Schatten lag und nur von wenigen, kleinen Lichtpunkten erhellt wurde. Es herrschte ein reges Treiben. Nicht nur Männer in Uniformen liefen umher, sondern auch Frauen und spielende Kinder. Dies war kein kleiner Posten, es musste das Hauptquartier der Aufständischen sein. Erst jetzt bemerkte Amalia, dass sie Falkos Hand gegriffen hatte, und mit offenem Mund auf das Treiben vor sich starrte. Einen Moment glaubte sie, er würde sich über sie lustig machen. Schnell zog sie die Hand zurück, doch er kommentierte es nur mit einem Lächeln.


    „Da liegt die Schwarze Rose“, rief Christian aufgeregt und deutete auf das dunkle Schiff. Er beugte sich weit über die Reling und wäre fast vornüber von Bord gefallen. „Dieses Schiff ist legendär. Ich habe gehört, es schafft eine Geschwindigkeit von über 300 Stundenkilometer.“


    „Bist du sicher?“, fragte Falko und Amalia sah den Schalk in seiner Miene. „Ich habe gehört, es schafft sogar 350 Stundenkilometer.“


    „Das ist unmöglich“, erwiderte Tom. „Es ist kein Jäger und überhaupt nicht dafür ausgerüstet. Die Kolben würden blockieren, die Temperatur zu hoch steigen und …“


    „Ja ja, das weiß ich auch. Dieses Schiff ist eben nicht von dieser Welt.“ Mit einem verzückten Lächeln betrachtete Christian den schwarzen Auftriebskörper, die schwarzen Planken und den spitz zulaufenden Bug, der am Heck in zwei länglichen Kammern endete, und das Schiff an das Aussehen eines Pfeils erinnern ließ. „Erinnere dich an den Anschlag auf die Posten der Unguos in Bonn und Würzburg. Wie hätten sie es schaffen sollen ohne ein derart schnelles Schiff?“


    „Trotzdem ist es nicht möglich“, murmelte Tom, dieses Mal klang es jedoch weniger überzeugt. Er warf der Schwarzen Rose einen letzten, zweifelnden Blick zu und sie konnte förmlich sehen, wie es ihm unter den Fingern brannte, den Maschinenraum des Schiffes zu sehen. Aber er sagte nichts und verschwand unter Deck.


    Die Schwarze Rose strahlte auch auf sie eine gewisse Faszination aus. Sie hatte von vielen Anschlägen des Aufstands gehört und dieses Schiff spielte tatsächlich bei den meisten eine Rolle. Es war ein Mythos, von dem die Menschen unter der Sockelplatte voll Ehrfurcht sprachen und das die Soldaten der Unguo Gesellschaft zur Verzweiflung brachte. Es gab ein hohes Kopfgeld auf seine Vernichtung. Auch wenn sich inzwischen viele Söldner daran beteiligten, gab es weder verwertbare Informationen über die Baupläne des Schiffes noch über seinen Standort. Es war, als würde die Schwarze Rose aus dem Nichts erscheinen und nach einem erfolgreichen Angriff wieder dorthin verschwinden. Statt einer Lösung gab es nur neue Rätsel, die die Unguo Gesellschaft nicht lösen konnte.


    Tom drosselte die Motoren und das Klopfen der Kolben erstarb langsam. Mit der restlichen Schubkraft glitt die Pegasus leise an eine Landungsbrücke, wo die Besatzung bereits erwartet wurde.


    Als Amalia über den Steg schritt, musterte sie die bewaffneten Männer. Überrascht sah sie die schweren Kanonen in ihren Händen, die akkuraten Uniformen und die ernsten Gesichter, die sie an Mitglieder einer Armee erinnerten. Die Männer wirkten müde und abgekämpft, strahlten aber dennoch Kraft und Zuversicht aus. Was hatte sie denn erwartet? Einen Haufen heruntergekommene Männer, die keine Ahnung vom Umgang mit Waffen hatten und sich aus dem Kampf gegen die Unguo Gesellschaft einen Spaß machten? Nein, diese Männer waren tatsächlich ernst zu nehmende Gegner.


    Als die Besatzung die Landungsbrücke betrat, wichen die Soldaten zur Seite und bildeten eine Gasse. Ihre Waffen waren nicht auf sie gerichtet, aber sie zweifelte keine Sekunde daran, dass sich dies jeden Moment ändern konnte, wenn sie in ihnen eine Bedrohung sahen.


    Eine Gestalt löste sich aus den Reihen der Männer und kam auf sie zu. An seinem Auftreten erkannte sie sofort, dass es sich bei ihm um den Anführer handeln musste. Er war ein großer, kräftiger Mann, der den Kopf stolz erhoben hielt und die Besucher keinen Moment aus den Augen ließ. Wie die Soldaten trug er eine dunkle Uniform bestehend aus einer kurzen Jacke, einer festen Hose und hohen Stiefeln. An der einen Seite baumelte ein Holster, aus dem der Griff einer Pistole hervorblitzte und an der anderen hatte er ein langes Messer in den Gürtel gesteckt. Sie hatte das Gefühl, sein finsterer Blick würde sie durchdringen und mühelos in ihr Innerstes blicken. Sie sah keine Kampfeslust oder fanatischen Glanz in ihnen, wie sie es erwartet hatte, doch eine Härte und Kälte, die sie schaudern ließ. Gleichzeitig wirkte er ruhig und besonnen – ein Mann, der keine übereilten Entscheidungen traf und seine Soldaten sinnlos in den Tod schickte. Seine Präsenz und die Ausstrahlung von Macht und Stärke waren fast greifbar. Er war der geborene Anführer. Sie sah sofort, dass jeder Mann hier sein Leben geben würde, um ihm zu folgen und ihn zu beschützen.


    Als er Max ansprach, spürte sie mühsam beherrschten Zorn. „Wie kannst du es wagen, diese Unwissenden hierher zu bringen. Damit bringst du nicht nur uns in Gefahr, sondern sie ebenfalls.“


    Max senkte demütig den Kopf. „Das ist mir bewusst, aber es ist wirklich wichtig.“


    „Das hoffe ich“, sagte der Anführer kalt. „Und ich hoffe, du hast eine gute Erklärung.“


    Sie konnte nicht verstehen, was die beiden Männer nun besprachen, denn Max hatte seine Stimme gesenkt. Sie vermutete, dass er in knappen Worten berichtete, wer die Besatzung der Pegasus war und was am anderen Posten der Aufständischen passiert war. Als Max mit seinem Bericht fertig war, wandte sich der Anführer zu einer seiner Wachen und flüsterte etwas. Der Mann nickte und verließ die Landungsbrücken.


    Als der Anführer wieder zu ihnen herüberblickte, zeigte sein Gesicht Besorgnis. „Wir werden uns an Bord Eures Schiffes unterhalten. Danach werde ich entscheiden, ob Euch der Zutritt gestattet wird“, sagte er.


    Sie zeigte ihm mit einem Nicken, dass sie verstanden hatte, und führte ihn in den Mannschaftsraum.


    Falko war dicht hinter ihnen, die Hand an seine Pistole gelegt und mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht. Sie spürte, dass er dem Mann misstraute und sie beschützen wollte. Sie wusste nicht, was sie von dem Anführer halten sollte, war aber neugierig, was jetzt passieren würde. Zu ihrer Überraschung verbeugte er sich leicht und hauchte ihr einen Kuss auf die Hand. „Mein Name ist Matthias Baumgartner. Entschuldigt bitte meine Unhöflichkeit, wir sind es nicht gewohnt, Besucher zu empfangen.“ Er schaute in die Runde und musterte alle Anwesenden mit einem langen Blick. „Es lässt sich nicht mehr ändern, Ihr seid hier. Nun möchte ich erfahren, ob Ihr wirklich wichtige Gründe habt.“


    Zunächst stellte sie sich als Kapitän von der Pegasus und dann die gesamte Crew vor. Sofern es Matthias aufgefallen war, dass sie bei Falko nicht die Aufgaben genannt hatte, die er an Bord der Pegasus ausübte, kommentierte er es zumindest nicht.


    „Nun gut. Erklärt mir nun, was Ihr in Tannin entdeckt habt und was am Außenposten in Oschdorf passiert ist.“


    „Was im Außenposten genau passiert ist, wissen wir nicht. Wir kamen, als alle Männer tot waren, alle bis auf einen.“ Sie nickte Max zu. „Wir wussten vorher nicht, dass wir einen Posten der Aufständischen ansteuern. Erst als wir die vielen Toten sahen und Max uns von einem Ingenieur berichtete, den die Männer erwartet hatten, wurde uns klar, was passiert war.“


    Matthias Augen verengten sich und sein Blick ruhte auf Falko. „Ich gehe davon aus, dass Ihr dieser ominöse Ingenieur seid. Woher wusstet Ihr, wo unser Posten liegt? Und wer hat Euch den Zeitpunkt gesagt, zu dem Ihr dort ankommen solltet? Ihr habt die Männer nicht zufällig verraten?“


    „Warum hätte ich dann noch einen Flug dorthin buchen sollen?“, fragte Falko und hob eine Augenbraue. „Ich habe meine Waffe in einem Hafen feilgeboten und bekam ein sehr lukratives Angebot. Einen Tag später wurde mir der Ort genannt, an den ich die Pläne liefern sollte. Das Schiff für den Flug wurde mir ebenfalls gestellt.“


    Matthias winkte ab. „Nun gut, erzählt weiter.“


    In knappen Worten berichteten sie, was sie und Falko in Tannin entdeckt hatten. Sie versuchte, ihr Grauen und ihre Abscheu vor dem Homunkulus zu verbergen und stellte keine Mutmaßungen darüber an, was die Unguo Gesellschaft mit den künstlichen Wesen vorhaben könnte. Sie erzählte, von den Zahnrädern und Kolben in seinem Inneren und dass sich der Homunkulus für einen normalen Menschen gehalten hatte, der eine Familie und Erinnerungen an sein Leben besaß. Falko berichtete von dem Sender, der in jedem Golem der Unguo Gesellschaft enthalten war. Er erklärte, wie er sich den Bau eines Ortungsgeräts vorgestellt hatte und wie sich dieses Vorhaben am besten realisieren ließ.


    Als zwei Männer den Raum betraten, hatte Matthias noch immer kein Wort gesagt, lediglich nachdenklich aus dem Fenster geblickt. Nun wandte er sich um und winkte die beiden zu sich.


    „Ich möchte Euch zwei meiner Männer vorstellen. Dies ist mein Chefingenieur Andres Walburg. Er ist für alles verantwortlich, was im Entferntesten an Technik erinnert, und kümmert sich mit Hingabe um unsere Maschinen. Unter uns gesagt, manchmal habe ich sogar das Gefühl, er redet mit ihnen. Er wird Eure Besatzung beim Bau des Ortungsgeräts und der Waffe unterstützen.“ Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen lächelte Matthias und zeigte dabei eine Reihe ebenmäßiger, weißer Zähne.


    Andres Walburg war ein blasser, schmächtiger Mann. Sein Gesicht war ölverschmiert, die dunklen Haare kurz geschoren und sein Körper steckte in einem schmutzigen Overall, dessen Taschen mit Werkzeugen vollgestopft waren. An Toms Blick erkannte sie sofort, dass er in dem Ingenieur der Zuflucht eine verwandte Seele gefunden zu haben glaubte.


    Es war eine Seltenheit, dass seine Züge einen freundlichen Ausdruck zeigten. Jetzt waren seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, als er den anderen Mann musterte.


    „Außerdem möchte ich Euch meinen Stellvertreter Brunold Ebner vorstellen.“ Ein ebenfalls uniformierter Mann mit kurzen, blonden Haaren trat neben ihn. Er war kleiner und schmaler als Matthias Baumgartner, doch sein Gesicht zeigte dieselbe Entschlossenheit. Es herrschte unübersehbare Vertrautheit zwischen den beiden Männern, die über das gemeinsame Leben im Widerstand auf einem geheimen Posten hinausging.


    Wahrscheinlich kannten sie sich schon ein Leben lang.


    „Er wird Eure Besatzung in unserem Zuhause herumführen. Dann sollten wir unverzüglich mit dem Bau beginnen. Währenddessen möchte ich Euch etwas zeigen.“


    Er bot Amalia seinen Arm an. Falko zog seine Pistole. Sofort richteten sich alle Waffen auf ihn.


    „Schon gut“, sagte Amalia schnell und drückte Falkos Arm herunter. „Ich glaube nicht, dass mir etwas geschehen wird.“


    Der Anführer lächelte kalt. „Wohl kaum. Und wenn doch, dann könntet Ihr sicherlich nichts dagegen tun.“


    „Seid Euch in dieser Hinsicht nicht zu sicher“, knurrte Falko und steckte seine Pistole zurück an den Gürtel. Auch wenn sich die beiden Männer wie Gegner gegenüberstanden, sah sie, dass sich zwischen ihnen gerade ein Band stiller Anerkennung für den anderen gebildet hatte. „Ihr seid loyal und beschützt Euren Kapitän. Das weiß ich durchaus zu schätzen. Aber richtet nie wieder eine Waffe auf mich, Ihr würdet es bereuen.“


    Bevor die Situation eskalieren konnte, trat Amalia dazwischen. Sie wusste, dass es Falko nicht gefallen würde, doch mit Matthias mitzugehen, würde sicherlich helfen. „Schön, dass wir die Fronten klären konnten. Also, was wolltet Ihr mir zeigen?“


    Matthias neigte den Kopf zur Seite und musterte sie mit seinen dunklen Augen. „Eine schnell entschlossene Frau, das gefällt mir.“ Er wies auf die Tür des Mannschaftsraumes. „Nach Euch.“


    Matthias führte sie über die Landungsbrücke, vorbei an den kleinen Jägern und größeren Luftschiffen. Neugierige Blicke folgten ihr. Die Mechaniker ließen kurz ihre Arbeit ruhen, als sie vorbeigingen. Sie straffte ihre Schultern und ließ sich nicht davon beirren.


    „Ihr müsst entschuldigen“, sagte Matthias, dem die Blicke wohl nicht entgangen waren. „Wir haben hier selten Besuch von außerhalb und schon gar nicht von einer schönen Frau und ihrer Schiffsbesatzung. Wenn der Alarm ertönt, sind es meist Aufklärungsluftschiffe der Unguo Gesellschaft.“


    „Und was macht Ihr, wenn dies passiert?“, fragte Amalia und sah sich interessiert um. Im hinteren Teil der riesigen Halle konnte sie Fenster und Türen im Gestein erkennen, durch die warmes Licht nach außen schien. Obwohl sie sich in einem Berg befanden, fühlte sie sich nicht an die engen Gänge der Ätherminen, von denen sie Furcht einflößende Geschichten gehört hatte, erinnert. Die mit Vorhängen dekorierten Fenster und bunt bemalten Eingänge zeigten deutlich, dass diese Räume nicht für die Planung von Anschlägen auf die Unguo Gesellschaft benutzt wurden, sondern dass hier Familien wohnten.


    „Die Aufklärungsschiffe kommen selten nah genug heran, als dass sie uns gefährlich werden könnten“, erwiderte Matthias und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. „Aber wenn dies der Fall ist, so müssen wir reagieren. Wir können es uns nicht leisten, dass sie all dies entdecken.“ Er machte eine weit ausholende Geste. „Wir müssen unsere Frauen und Kinder schützen.“


    Diese Fürsorge überraschte sie. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Matthias verheiratet sein könnte. Er wirkte wie ein typischer Anführer, der für eine Sache lebte und sich ihr vollkommen aufopferte. Die Frau an seiner Seite konnte sie sich nicht vorstellen. Matthias hatte ihren Blick bemerkt und lächelte zynisch.


    „Ich bin nicht verheiratet“, sagte er. „Es gab einmal eine Frau für mich, aber das ist lange her. Die tapferen Männer und Frauen, die hier leben, sind nun meine Familie. Und ich werde alles tun, um sie zu schützen.“


    Da sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, schwieg sie. Was sollte sie einem Mann auch sagen, den der Tod seiner Frau hart und unnachgiebig gemacht hatte? Dass es ihr leidtat und dass sie wusste, was er durchgemacht hatte? Es wäre eine Lüge, eine leere Floskel. Sie konnte sich die zerreißende Hoffnungslosigkeit zwar vorstellen, die der Tod des Partners mit sich bringen musste, doch selbst erlebt hatte sie es nicht. Die Unguos hatten ihr Paul genommen, bevor sie solche Gefühle erfahren konnte, bevor sie überhaupt wusste, zu welchen Gefühlen sie fähig war. Jedes Wort würde hoffnungslos dumm und bedeutungslos klingen, und sie wollte nicht, dass Matthias sie so einschätzte.


    Matthias schien keine weiteren Worte zu erwarten, denn er wandte sich ab und zog sie mit sich.


    „Kommt, ich zeige Euch unseren kleinen Bauernhof“, sagte er betont locker. Sein Lächeln war plötzlich das eines kleinen Jungen, der sich in Gedanken auf einen Streich freute. „Aber ich muss Euch warnen, freut Euch nicht zu früh auf einen frisch gepflückten Apfel. Ludwig wird ungehalten, wenn jemand auf seine Bäume klettert und seine Früchte raubt.“


    „Das klingt, als hättet Ihr bereits Erfahrungen damit gemacht“, erwiderte Amalia.


    Er führte sie vorbei an den Landungsbrücken zu einem schmalen Gang, der fast versteckt hinter einem Felsvorsprung in das Gestein gehauen war. Die wenigen Meter durch den Korridor weckte ein Gefühl von Beklemmung. Zu beiden Seiten und dicht über ihr sah sie massiven Fels.


    Was sie dahinter erwartete, raubte ihr im ersten Moment den Atem. Alles wirkte vollkommen friedlich und idyllisch, und für einen Moment vergaß sie, wo sie war. Hätte sie das Bild nicht mit eigenen Augen gesehen, so hätte sie das Fachwerkhaus mit dem strohgedeckten Dach, die Ähren, die sich sanft hin und her wiegten, und die Obstbäume für ein Foto aus einer Zeit vor dem Krieg gehalten. Kinder spielten zwischen den Feldern, rannten über die Wege oder lagen einfach nur auf der Wiese im Schatten der Obstbäume. Es war unglaublich, was die Menschen hier geschaffen hatten. Wäre nicht die hohe Felsdecke über ihnen gewesen, hätte sie niemals erraten, wo sie wirklich waren. Es überraschte sie, dass ausgerechnet hier an einem Posten, an dem Anschläge geplant wurden und an dem jeder Bewohner in Lebensgefahr schwebte, ein derart friedlicher Ort existieren konnte. Wieder rief sie sich in Erinnerung, dass es hier Familien gab. Wahrscheinlich brauchten diese Menschen den völligen Gegensatz zu ihrem Leben, einen Traum, in dem sie jede Bedrohung vergessen und einfach nur leben konnten. Wahrscheinlich wollten die Eltern, dass ihre Kinder zumindest eine Ahnung von einem normalen Leben erhielten.


    „Ich sehe, unser Hof gefällt Euch“, sagte Matthias und schlug den Weg geradewegs zum Bauernhaus ein. „Wartet nur, bis Ihr unsere Tiere seht. Und vielleicht schaffen wir es ja, einen von Ludwigs Äpfeln zu stibitzen.“


    Auf ihren Reisen hatte sie viele kleine Dörfer besucht, um ihre Vorräte abseits der Routen der Unguo Gesellschaft aufzufüllen. Die Menschen, die dort lebten, waren einfache Leute, die sich ihren Besitz hart erarbeitet hatten. Sie schufteten den ganzen Tag auf ihren Feldern, um dem Boden Früchte und Getreide zu entlocken. Man konnte ihnen ihr anstrengendes Leben deutlich ansehen. Der Mann, den Matthias ihr als Ludwig Schulz vorstellte, unterschied sich von ihnen völlig. Im ersten Moment war sie erschrocken, als Matthias an die Tür des strohgedeckten Hauses geklopft und Ludwig ihnen geöffnet hatte. Er überragte selbst Matthias um einen Kopf und starrte aus dunklen Augen finster auf seinen Besuch. Als er den Anführer erkannte, wechselte sein Ausdruck schlagartig. Um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen, als er sie anlächelte und plötzlich sah er überhaupt nicht mehr bedrohlich aus. Vor seinem linken Auge steckte ein Monokel, das die Pupille unnatürlich vergrößerte und ihm einen zerstreuten Ausdruck gab. Er trug eine saubere dunkle Hose und ein Hemd, das über seinem Bauch spannte und deutlich zeigte, dass die Aufständischen die vielen Entbehrungen der Menschen unter der Sockelplatte nicht spürten.


    Im Gegensatz zu den Bauern, die sie sonst getroffen hatte, waren seine Hände sauber und nicht von Erde überzogen. Er roch weder unangenehm nach Mist und Dung noch waren seine Arme schwielig von der harten Arbeit. Er sah mehr aus wie ein Erfinder als wie ein Bauer, doch sie war sich bewusst, dass sie diesen Vergleich vielleicht nur zog, weil sie sein Gesicht an Nicolas erinnerte. Als Ludwig von seinem Anbau und seinen Tieren zu berichten begann, erkannte sie seine tiefe Verbundenheit zur Natur. Er erzählte von dem Getreide, das auf den Feldern angebaut wurde und dessen Ertrag er mit seinen mechanischen Ernteschnittern hatte verdoppeln können. Es war hauptsächlich Weizen, der hier angebaut und gemahlen wurde und schließlich für die Herstellung von Brot genutzt wurde. Als Ludwig sie mit einem Schwall von Fakten über neue Kreuzungen, den richtigen Boden und über Klimabedingungen überschüttete, winkte Matthias lachend ab und lenkte das Thema auf die Viehzucht. In der Zuflucht wurden einige Tiere gehalten, hauptsächlich Schafe und einige Kühe. Die Tiere wurden geschlachtet, gaben Milch und ihre Häute und Wolle wurde für Kleidung verwendet.


    Ludwig bot mehrmals an, sie über die Weiden, durch die Felder und Ställe zu führen, aber Matthias lehnte ab. Schließlich drückte der Bauer ihr einen dicken, roten Apfel in die Hand.


    „Matthias hat Euch sicherlich von meinen Äpfeln berichtet“, sagte er. „Ich weiß genau, dass er sie sich auf dem einen oder anderen Weg beschaffen wird. Bevor er sie wieder heimlich von den Ästen rupft, gebe ich sie dieses Mal selbst heraus. Aber das ist eine Ausnahme.“


    Ludwig schaute gutmütig auf den Anführer herab, wie ein Onkel, der seinem ungestümen Neffen nichts abschlagen konnte. Sie fragte sich, in welcher Verbindung die beiden Männer zueinanderstanden. War Ludwig ein Verwandter? Die Männer sahen sich nicht ähnlich. Jedenfalls war er jemand, vor dem Matthias die Maske des starken Anführers ablegen konnte. Musste er hier in der Zuflucht tatsächlich immer in seiner Rolle als Anführer auftreten? Sie kannte ihn erst seit wenigen Stunden. Trotzdem hatte er ihr schon eine andere Seite von sich gezeigt.


    „Natürlich“, erwiderte Matthias und grinste. „Es ist jedes Mal eine Ausnahme.“


    „Vielen Dank“, sagte Amalia und betrachtete den Apfel in ihrer Hand. Er hatte eine feste, rote Schale und sah saftig und gesund aus. Sie hatte schon lange keine derart vollkommenen Früchte mehr gesehen.


    Der Bauer schüttelte lächelnd den Kopf. „Nicht dafür“, bemerkte er mit einem Seitenblick auf Matthias. „Es war mir eine Freude, Euch kennenzulernen.“


    Als sie merkte, was er andeutete, spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie senkte schnell die Lider und schaute auf den Apfel in ihrer Hand. Als Matthias sie über einen Weg zwischen zwei Kornfeldern hindurchführte, biss sie in das saftige Fruchtfleisch. Sie hatte das Gefühl, der Geschmack würde sie in eine Zeit zurücksetzen, in der sie ein junges Mädchen gewesen war. Eine Zeit, in der sie mit ihrer Freundin Johanna über Wiesen getollt war und sich unter dem Apfelbaum vor dem Herrenhaus ihrer Eltern den Bauch vollgeschlagen hatte. Das milde Fruchtfleisch war leicht säuerlich und schmeckte genau wie die Äpfel im Garten ihrer Eltern.


    „Ich habe nicht zu viel versprochen, oder?“, fragte Matthias, der ihre Reaktion beobachtete.


    „Sie sind köstlich“, stieß sie hervor und grub ihre Zähne erneut in die Frucht. „Wo führt Ihr mich eigentlich hin?“


    Matthias lächelte nur geheimnisvoll. „Das ist eine Überraschung.“


    Sie hatten die Felder inzwischen hinter sich gelassen und gingen über eine Wiese, auf der in einigen Metern Entfernung eine Gruppe Kinder mit einem Ball spielte.


    „Matthias, Matthias!“ Ein Junge von vielleicht sechs oder sieben Jahren hatte den Ruf ausgestoßen. Er stürmte auf sie zu und sprang Matthias direkt in die Arme. Ein kleines Mädchen mit hellbraunen Haaren und einem verwaschenen, geflickten Kleid folgte ihm. Beide waren barfuß, hatten dreckverkrustete Füße und zerkratzte Beine. Lachend schwang Matthias den Jungen einmal im Kreis, während das Mädchen neben ihm stehen blieb und zu ihm aufschaute.


    „Spielt ihr Ball?“, fragte Matthias.


    „Ja, und ich kann ihn schon ganz weit schießen“, rief der Junge. In seiner Stimme schwang unverhohlener Stolz mit. „Mindestens zwanzig Meter.“


    „Zwanzig Meter? Das musst du mir später unbedingt zeigen.“


    „Warum nicht jetzt? Komm mit!“ Lachend setzte Matthias den Jungen auf dem Boden ab und schüttelte den Kopf. „Ich habe leider keine Zeit. Aber ich möchte Euch jemanden vorstellen.“


    Die beiden Kinder richteten ihren Blick auf Amalia. Sie sah keine Ablehnung oder Misstrauen in ihren Augen, wie sie es bei den Wachen bemerkt hatte. Diese Kinder hatten sich inmitten der von der Unguo Gesellschaft diktierten Welt ihre unschuldige Art und Weise, das Leben zu sehen, bewahren können.


    „Darf ich Euch Ida und Robert vorstellen? Dies ist Amalia Dietrich. Sie kommandiert das Luftschiff Pegasus.“


    „Guten Tag“, sagte Amalia und neigte den Kopf.


    „Guten Tag, werte Dame“, erwiderten die beiden wie aus einem Mund. In Matthias’ Gesicht sah sie, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte, nicht zu lachen. Er strich Robert über den Kopf, was der Junge sichtlich genoss. Und Amalia bemerkte noch etwas anderes. Sie sahen zu ihm auf und verspürten keine Angst. Matthias musste etwas ganz Besonderes für sie sein, nicht nur ein Erwachsener und der Anführer, der ihre Eltern in den Krieg führte.


    „Kommandiert Ihr wirklich ein Luftschiff?“, fragte Ida und musterte sie mit großen Augen. „Habt Ihr eine richtige Besatzung? Ich würde auch gern auf einem Luftschiff leben. Erzählt mir mehr.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Falko beobachtete, wie Amalia sich bei Matthias unterhakte und ihm das strahlende Lächeln schenkte, das er an ihr so mochte. Es gefiel ihm nicht, wie sie den Anführer des Postens ansah, auch wenn er wusste, dass sie sich so verhalten musste. Die Aufständischen waren dafür bekannt, mit Gegnern nicht zimperlich umzugehen. Wenn er die Wachen auf den Landungsbrücken betrachtete, wusste er, dass die Gerüchte stimmten. Sie durften sich keinen Fehler erlauben, auch wenn sie von einem Mitglied des Aufstands zu diesem Posten geführt worden waren. Das Misstrauen stand den Männern ins Gesicht geschrieben. Falko hielt seine Hand in der Nähe seiner Pistole und war bereit.

  


  
    Matthias hatte seine beiden Männer kurz über alles informiert, was er gerade von Max erfahren hatte und seinen Chefingenieur mit ihm und Tom sofort losgeschickt. Sein Stellvertreter Brunold Ebner sollte währenddessen Christian, Theodor und Rick in der Zuflucht herumführen, wobei der Maschinenraum für die drei verboten bleiben würde, wie der Chefingenieur direkt eingeworfen hatte.


    Andres Walburg sagte nicht viel, während er sie über die Landungsbrücken zum Maschinenraum führte. Hin und wieder ließ er einige allgemeine technische Details zu ihren Schiffen oder der Anlage des Postens fallen und Tom nickte zustimmend. Noch vor wenigen Metern waren seine Lippen zusammengekniffen gewesen und sein Gesicht hatte einen abweisenden Ausdruck gezeigt, als er die vielen Wachen im Posten gesehen hatte. Falko kannte Tom erst wenige Tage, doch selbst ein völlig Fremder hätte gesehen, dass er dem Aufstand ablehnend gegenüberstand. Den anderen Ingenieur schien dies nicht zu stören. Er hatte sich ebenfalls keine Mühe gemacht, besonders freundlich zu sein, gab durch nichts zu erkennen, wie er zu ihnen stand, sondern erklärte sachlich einige Fakten, während sie durch den Posten schritten.


    Falko hatte sich schon gefragt, wann es passieren würde. Als sie an einem kleinen Luftschiff mit dem Namen „Zuflucht“ vorbeikamen, konnte sich Tom nicht mehr beherrschen. Mit einem Mal brach es aus ihm heraus und er verlor sich in Lobreden auf die Pegasus. Plötzlich waren alle Vorbehalte verschwunden, und die beiden Männer sprachen über die Höchstgeschwindigkeiten von Schiffen, über Rotationskolben, Blitzwandler und vieles mehr, als würden sie sich seit Jahren kennen.


    „Ich habe einen Prototyp von einem neuen Blitzwandler entwickelt und ich denke, in zwei, drei Monaten können wir ihn verwenden“, sagte Tom in diesem Moment. „Er hat das doppelte Fassungsvermögen unseres alten und arbeitet viel schneller. Ich habe ihn bei den letzten zwei Gewittern getestet. Erst sind die Leitungen durchgebrannt, doch dann habe ich einen Weg gefunden, dies zu verhindern.“


    „Wie konntet Ihr das Problem lösen?“


    „Ich habe eine Fluxspule zwischengeschaltet und einen Widerstand eingebaut.“


    „Natürlich, dass ich daran nicht selbst gedacht habe.“


    In seinem ganzen Verhalten erinnerte der fremde Ingenieur Falko so sehr an Tom, dass er schmunzeln musste. Gleichzeitig fragte er sich, ob ihm die beiden Männer etwas voraushatten, etwas, das sich nur mit ihrer bedingungslosen Liebe zu Maschinen erklären ließ. Er sah in der Entwicklung von neuen Erfindungen stets eine Herausforderung, die ihm seine Grenzen aufzeigte und die er zu überwinden suchte. Es gab ihm ein Gefühl von Befriedigung, wenn seine Werke funktionierten, doch sobald sie dies taten, verlor er das Interesse. Sie waren nur ein Mittel zum Zweck, um reichen, gelangweilten Männern ihr Geld aus der Tasche zu ziehen oder um sich zu beweisen, dass er fähig war, etwas zu bauen. Er wusste, dass seine Auftraggeber nie einen Grund hatten, sich zu beschweren und dass seine Ware stets einwandfrei war. Doch vielleicht fehlte seinen Erfindungen das Herzblut, das die beiden anderen Männer stets in ihre Werke einfließen ließen.


    Auf das Gesicht des sonst so griesgrämigen Ingenieurs Tom hatte sich ein Lächeln geschlichen und Falko merkte, dass sich zwischen den Männern ein Band stillen Verständnisses für die Liebe zu ihren Maschinen gebildet hatte. Seine Gedanken schweiften wieder zu Amalia. Er sah ihr Gesicht vor sich, ihre eisgrauen Augen, die kleinen Grübchen, die sich immer bildeten, wenn sie lächelte, und ihre Lippen, die sich verheißungsvoll öffneten.


    „Und Ihr? Was ist mit Euch?“


    Falko merkte, dass beide Ingenieure ihre Blicke auf ihn gerichtet hatten. „Was meint Ihr?“


    „Nun, Ihr habt doch sicher auch einiges zu berichten? Nach allem, was man von Euch hört, können wir noch etwas von Euch lernen. Die Pläne, die Ihr nach Oschdorf bringen solltet, müssen beeindruckend sein. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.“


    „Sie sind in der Tat beeindruckend. Ein Meisterwerk, wenn Ihr es so nennen wollt.“


    „Zumindest an Selbstbewusstsein scheint es Euch nicht zu mangeln“, erwiderte der Ingenieur der Aufständischen. „Wir werden sehen, ob Ihr es zu Recht tragt.“


    Er führte sie zu einer Stahltür, die von zwei Männern bewacht wurde und sich von innen öffnete, nachdem er ein Erkennungszeichen gegen den Stahl geklopft hatte. Die zwei Wachen vor der Tür musterten sie durchdringend, sagten aber nichts.


    Falko hörte das typische Klopfen von Kolben und leises Hämmern, als sie eine große Halle betraten. Bestimmt zehn Männer arbeiteten hier an Maschinen, kleinen Blitzwandlern und einem Generator von der Größe der Pegasus, doch keiner blickte auf und schaute auf die Neuankömmlinge. Die Weitläufigkeit des Raumes überraschte ihn, hatte er doch mit einer kleineren Anlage ähnlich der am Posten in Oschdorf gerechnet. Er rief sich in Erinnerung, wie viele Menschen er schon auf den Landungsbrücken gesehen hatte, und schalt sich einen Dummkopf. Natürlich brauchten sie eine große Anlage, schließlich lag dieser Posten versteckt in einem Berg und beherbergte ganze Familien. Er hätte die Maschinen gern näher betrachtet und vermutete gleichzeitig, dass ihm dieser Wunsch nicht erfüllt werden würde, solange die Aufständischen ihnen nicht restlos vertrauten.


    „Dies ist unser Maschinenraum.“ In der Stimme des Chefingenieurs schwang unverhohlener Stolz mit. „Nun zeigt uns, wofür viele gute Männer sterben mussten.“


    „Das kann nicht Euer Ernst sein.“ Falko schaute sich um. Seine Pläne waren ihm heilig und er würde sie niemals vor all diesen Unwürdigen offenbaren. Um seine Arbeit zu verstehen, musste man eine gewisse Kompetenz besitzen, die über das hinausging, was die meisten Aufständischen hier taten. Einfache Arbeiter würden seine Gedankengänge niemals nachvollziehen können. Allein beim Gedanken daran, all diese Menschen könnten sich über seine Pläne beugen, mit ihren schmutzigen Fingern über die Linien und Zahlen fahren und die Funktionalitäten sezieren, zog sich sein Magen zusammen. „Erst wenn wir allein sind. Schickt die Männer weg.“


    Der andere Ingenieur schaute ihn mit offenem Mund an und in seinen Wangen zuckte es. „Ich vertraue jedem meiner Männer“, erwiderte er mit kaum beherrschter Wut. „Sie würden eher sterben, als etwas zu verraten. Außerdem werden sie uns beim Bau helfen.“


    „Sie alle?“ Er konnte es kaum glauben. Er war es gewohnt, allein zu arbeiten, und jetzt sollten mehr als zehn Männer an seinem Werk herumpfuschen – Menschen, die nicht die nötige Ausbildung hatten und nicht genau wussten, was sie taten? Außerdem hatte bis jetzt nur ein Prototyp der Waffe existiert. Es behagte ihm nicht, seine Pläne vielen Menschen zu zeigen, bevor sie völlig ausgereift waren.


    „Ja, sie alle. Ist das ein Problem für Euch?“


    „Natürlich nicht“, sagte Tom. Falko spürte, wie Toms Hand seinen Unterarm umfasste und zudrückte. Der Ingenieur warf ihm einen warnenden Blick zu, der deutlich zeigte, was er mit ihm machen würde, wenn er jetzt nicht einlenkte. Er konnte es kaum glauben, dass ausgerechnet Tom als Vermittler einsprang und merkte, dass ihm keine andere Wahl blieb. Also rollte er die Pläne aus und begann zu erklären.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    

  


  
    Nach drei Tagen hatte Amalia das Gefühl, fast zu den aufständischen Freiheitskämpfern zu gehören. Sie schlief mit der Besatzung an Bord der Pegasus, doch tagsüber verließen sie das Schiff, um mit den Rebellen an einer Lösung des Problems zu arbeiten.

  


  
    Einige der Aufständischen standen der Besatzung und insbesondere Falko, der mit seinem Auftreten deutlich als Adliger zu erkennen war, zunächst skeptisch gegenüber. Sie spürte ihre Blicke im Rücken und hörte ihr Tuscheln, das, auch wenn sie kaum ein Wort verstehen konnte, nicht sehr freundlich klang. Sie merkte deutlich, dass die Männer sich fragten, was sie hier suchten und mit der Entscheidung ihres Anführers nicht einverstanden waren. Richtig klar wurde ihr die Abneigung erst, als sie zufällig ein Treffen zwischen Falko und zwei Gehilfen des Chefingenieurs beobachtete. Sie hatte ihn seit ihrer Ankunft in der Zuflucht nicht mehr gesehen. Mehrfach hatte sie überlegt, wie sie die Situation mit ihm klären sollte, konnte sich aber zu keiner Entscheidung durchringen. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte, um ihre Gefühle zu erklären. Alle Worte, die sie sich zurechtlegte, klangen schrecklich banal. Außerdem schien er es ihr übel zu nehmen, dass sie mit Matthias gegangen war, und mied ihre Nähe.


    Als sie ihn bei den Landungsbrücken sah, machte ihr Herz einen Sprung. Gleichzeitig wollte sie ihn nicht zusammen mit den beiden anderen Männern ansprechen, da sie sein Verhalten albern fand, und suchte Deckung hinter einer Kiste. Sie beobachtete, wie er sich mit den Gehilfen traf, und konnte leise verstehen, dass sie über Materialien diskutierten, die sie für das Ortungsgerät brauchen würden. Die Ablehnung stand den beiden Männern geradezu ins Gesicht geschrieben. Einige Male ließen sie abfällige Bemerkungen fallen, doch auch, als sich Falkos Gesicht verhärtete, und sie sehen konnte, dass ihn die Vorwürfe trafen, sah er über die Bemerkungen einfach hinweg. Als einer der Männer mit Absicht eine Kiste auf Falkos Fuß fallen ließ, sagte er nichts. Er wusste wie sie, dass sie auf einem Pulverfass saßen, das jeden Moment zu explodieren drohte.

  


  
    Die beiden Männer waren nur ein Beispiel für viele der Aufständischen. Sie hatten ebenso wenig wie für Adlige, auch für Schmuggler nichts übrig, denn diese übernahmen ihrer Meinung nach für Geld jeden Auftrag und waren somit nicht besser als Söldner. Mit seinem Sachverstand und seiner schnellen Auffassungsgabe wusste Falko jedoch rasch, die meisten von ihnen zu überzeugen. Auch die Besatzung belehrte die Freiheitskämpfer eines Besseren. Dass Brunold Ebner die Besucher damit beauftragt hatte, eine Lieferung von einem Bauern aus dem nahe gelegenen Zinsheim zu holen, half die kritischen Stimmen etwas zu beruhigen. Es war ein kluger Schachzug gewesen, den Amalia zwar durchschaute, aber trotzdem bewunderte. Ebner stellte sich so deutlich auf die Seite der Pegasus und gab der Besatzung gleichzeitig die Möglichkeit, wie jeder andere einen Beitrag zu leisten. Sie hatten sich vorher nicht dem Aufstand angeschlossen, aber trotzdem erkannten viele die Gefahr, die sie auf sich genommen hatten, um den Freiheitskämpfern von den neuen Erkenntnissen zu berichten, und wussten dies zu schätzen. Sie sahen, dass die Schmuggler im Grunde genommen inzwischen dieselben Ziele verfolgten, nämlich, der Unguo Gesellschaft einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Schnell hatte sie festgestellt, dass Matthias zwar der Anführer war, aber viele Aufgaben von seinem Stellvertreter erledigen ließ, ohne dass dieser immer Rückfrage halten musste. Ein bisschen fühlte sie sich an das Leben an Bord erinnert. Auch wenn sie der Kapitän war, hörte sie auf Theodors ungewöhnliche Vorschläge für neue Lieferungen, und auch Tom entwickelte seine Konstruktionen nicht nach ihren Vorgaben, sondern präsentierte meist fertige Maschinen.


    Wenn sie morgens auf den Landungsbrücken stand und den Arbeitern zusah, wie sie pfeifend Kisten stapelten oder Schiffe entluden, fühlte sie starke Zuneigung und Hochachtung für die Männer, die hier mit ihren Familien lebten und sie vor der Gefahr, die die Unguo Gesellschaft präsentierte, beschützen wollten. Sie war selbst überrascht, wie schnell sich dieses Empfinden der Zugehörigkeit entwickelt hatte. Normalerweise fiel es ihr nicht leicht, Menschen schnell zu vertrauen. Sie, die immer die Weite des Himmels geliebt hatte, stellte fest, dass sie sich hier im Inneren des Berges wohlfühlte. Auch wenn sie das Pfeifen des Windes und das Schaukeln des Schiffes vermisste, war es ein schönes Gefühl, wieder in der Gesellschaft einer größeren Gemeinschaft zu leben.


    Ohne es zu bemerken, war sie an diesem Morgen zur Schwarzen Rose gegangen. Als sie die Hand ausstreckte und über die dunkle Oberfläche des Luftschiffes strich, spürte sie Kühle und einige Unebenheiten.


    „Andres hat fast ein Jahr gebraucht, bis er diesen Belag für die Schwarze Rose entwickelt hat. Aber das war es wert.“ Sie fuhr herum und sah eine Frau in einem langen blauen Kleid auf sich zukommen. Ihre dunklen Haare waren zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken bis zur Taille baumelte. Obwohl sie an den Schläfen bereits mit feinen silbernen Strähnen durchzogen waren, die Amalia zeigten, dass sie keine junge Frau vor sich hatte, wirkte ihr Gesicht noch immer glatt, fest und von unübersehbarer Schönheit. Als sie den Kopf wandte, bemerkte Amalia eine rote Narbe, die sich vom Rücken über den Hals bis unter das Kinn zog.


    „Dieser Film ist härter als jede Panzerung und dabei leicht wie Holz.“


    „Woraus besteht er?“, fragte Amalia und musterte ihre Gegenüber aus den Augenwinkeln.


    Die Frau zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Dafür habe ich mich nie interessiert. Wichtig ist mir nur, dass er meinen Mann schützt und ihn sicher zu mir zurückbringt.“


    Ein Gedanke kam Amalia in den Sinn. „Deinen Mann? Ich dachte, dies ist Matthias’ Schiff, aber er sagte mir, er sei nicht verheiratet.“


    Sie benutzte das unter den Aufständischen übliche Du, da hier ihr Rang und ihre Herkunft keine Bedeutung hatte.


    Die Frau nickte lachend. „Das stimmt. Bis jetzt hat es hier noch keine Frau geschafft, Matthias zu zähmen und in den Hafen der Ehe zu führen. Er führt ein rastloses Leben und eine Frau würde ihm bestimmt guttun. Mein Mann ist Brunold Ebner und mein Name ist Marie.“


    „Entschuldige bitte“, erwiderte Amalia. Sie kam sich plötzlich entsetzlich dumm vor. „Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Matthias hat mir erzählt, dass er selbst mit diesem Schiff fliegt und ich bin davon ausgegangen, dass sein Stellvertreter an Land bleibt. Ein Schiff braucht keine zwei Kapitäne.“


    Marie musterte sie einen Augenblick und wandte sich dann ab. „Das stimmt. Mein Mann fliegt nicht mit diesem.“


    „Ich dachte, der Film wurde extra für die Schwarze Rose entwickelt?“


    Marie nickte. „Das ist richtig. Ich denke, es ist an der Zeit, dir etwas zu zeigen. Hier in der Zuflucht ist es kein Geheimnis und du wirst es sowieso bald erfahren, daher kann ich es dir auch jetzt präsentieren. Komm mit.“


    Einen Moment lang fragte sich Amalia, ob Marie zu ihren Gegnern gehörte und ob sie in einen Hinterhalt geriet, wenn sie mit ihr ging. Sie verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Marie hatte ihr keinen Grund zum Zweifeln gegeben, sondern war offen und freundlich auf sie zugekommen. Warum sollte sie sie jetzt heimlich irgendwohin locken, wenn es genug Aufständische gab, die der Besatzung der Pegasus skeptisch gegenüberstanden? Ihre Neugier siegte und sie folgte der älteren Frau zurück über die Stege der befestigten Anlegestellen in den hinteren Teil der Zuflucht. Neben einem in den Stein gehauenen Wohnraum blieb Marie vor einer gepanzerten und mit dicken Eisenstangen beschlagenen Tür stehen. Zwei uniformierte Wachen standen dort und salutierten, als sie Marie erkannten. Ohne dass sie Amalias Anwesenheit erklären musste, öffneten die Wachen die Tür und ließen die beiden Frauen passieren. Sie gingen durch einen dunklen Gang, der auf beiden Seiten mit Stahlplatten ausgekleidet war und notdürftig mit wenigen Lampen beleuchtet wurde. Er erinnerte sie an das, was sie über die Gefängnisse der Unguo Gesellschaft gehört hatte, und ein Gefühl von Beklemmung stieg in ihr auf. Hatte sie sich etwa doch in der anderen Frau getäuscht?


    „Wir müssen uns schützen können, falls wir hier entdeckt werden“, sagte Marie, als sie Amalias Blick bemerkte. Sie hatte mit einer Verteidigungsbastion gerechnet und alles andere hätte sie überrascht. Dennoch fühlte sie sich unsicher und ausgeliefert – ein Gefühl, das ihr nicht im Mindesten behagte. Ihr fiel noch etwas anderes auf. Auch wenn sie unwissend tat, was die Schwarze Rose und ihre Panzerung betraf, so musste Marie dennoch eine Führungsposition unter den Freiheitskämpfern einnehmen. Ihre Ehe mit Brunold Ebner konnte nicht der alleinige Grund sein, dass sie Zugang zu einem schwer bewachten Ort hatte und die Wachen sie respektvoll grüßten. Was verschwieg ihr die Frau noch?


    Nach wenigen Metern mündete der Gang in einer weiteren schweren Tür. Marie klopfte eine komplizierte Folge gegen den Stahl, wobei die Töne fast verschluckt wurden und kaum hörbar waren. Schon wenige Sekunden später hörte Amalia ein rasselndes Geräusch, als würde jemand auf der anderen Seite an einer Kurbel oder einem Rad drehen und die Tür öffnete sich. Auch hinter diesem Durchgang befanden sich zwei bewaffnete Wachen, die die beiden Frauen ohne zu fragen durchließen. Marie nickte ihnen zu. „Diesen Mechanismus hat auch unser Chefingenieur entwickelt. Er besitzt eine Liebe zu Maschinen, die mir manchmal unbegreiflich ist. Manchmal habe ich das Gefühl, er könnte mit ihnen sprechen. Aber er ist ein herzensguter Mensch, auch wenn er mit lebendigen Wesen weitaus schlechter zurechtkommt.“


    „Diese Beschreibung könnte auch auf Tom, den Ingenieur der Pegasus, zutreffen“, erwiderte Amalia und lachte. Langsam wich das Gefühl von Beklemmung, als sie in eine große Halle trat. Dutzende Menschen arbeiteten hier an Maschinen, Generatoren oder beschädigten Jägern. Man hörte das rhythmische Klopfen von Kolben, leises Hämmern und hin und wieder das Fluchen eines Arbeiters. Zwischen den vielen Arbeitern an den Maschinen waren auch Frauen, die wie die Männer graue Kittel trugen. Die Luft war feucht und warm und roch metallisch. Die Gesichter der Menschen glänzten von Schweiß und auf ihrer Kleidung zeichneten sich deutliche Flecken ab.


    Marie schritt zielsicher quer durch die Halle auf ein großes Luftschiff zu. Die Planken sahen wie frisch poliert aus, doch am Heck zeigten sich unübersehbare Schäden. Etwas hatte diese Stelle durchbohrt und dabei ein klaffendes Loch hinterlassen. Der Auftriebskörper fehlte völlig und die Konstruktion, die ihn eigentlich halten sollte, ragte mit einigen Stangen traurig in die Höhe. Das Schiff lag schief auf mehreren Pflöcken und erweckte mehr den Eindruck eines gestrandeten Wales, als eines stolzen Schiffes.


    Hinter ihm konnte man ein Tor erkennen, groß genug, ein Luftschiff hindurchzulassen. Plötzlich erkannte sie den spitzen Bug, die schwarze Farbe und die länglichen Kammern am Heck.


    „Es gibt noch eine Schwarze Rose.“


    Marie nickte. „Ja. Dieses Schiff trägt bei uns den Namen Schwarze Wolke und mein Mann befehligt es.“


    Amalia musterte es nachdenklich und begriff. „So könnt ihr die Illusion aufrechterhalten, dass dieses Schiff schneller ist, als es sein dürfte. Ihr greift mit dem einen Schiff einen Posten an und mit dem anderen wenig später einen anderen. Da niemand außer den Aufständischen weiß, dass es zwei Schiffe gibt, denken die Menschen, das Schiff könnte es sogar mit den Jägern der Unguo Gesellschaft aufnehmen. Aber was soll das Ganze eigentlich?“


    Marie lächelte geheimnisvoll. „Die Unguo Gesellschaft ist ein scheinbar überlegener Gegner, den niemand schlagen kann. Wir geben den Menschen Hoffnung, indem wir ihnen zeigen, dass die Unguos nicht allmächtig sind und es durchaus jemand mit ihnen aufnehmen kann. Es war Matthias’ Idee.“


    Beeindruckend. „Ein kluger Schachzug.“


    „Ein kluger Schachzug von einem klugen Anführer. Er ist dazu geboren, Menschen zu leiten“, sagte Marie und machte eine ausholende Geste. „Er würde alles geben für das hier. Das merken die Menschen und vertrauen ihm. Die meisten sehen nicht, dass das Leben eines Anführers oft auch einsam und voll Entbehrungen ist.“


    Etwas in ihren Worten ließ Amalia aufhorchen.


    „Du fragst dich, ob ich mit ihm das Bett teile“, stellte Marie fest und blickte Amalia fest an. „Vor mir musst du keine Angst haben, ich bin meinem Ehemann treu. Außerdem braucht er eine jüngere Gefährtin als mich. Du würdest ihm sicher gefallen.“


    Obwohl sie es nicht wollte, es war wohl die Erziehung ihrer Mutter, stahl sich eine leichte Röte auf ihre Wangen und sie schlug die Augen nieder. Sie war überrascht über so viel Offenheit von einer Frau, die sie kaum kannte. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie Marie mit ihren offensichtlichen Gedanken beleidigt hatte. Die andere Frau erweckte jedoch nicht den Eindruck, dass sie Amalia zürnte. Gedankenverloren strich sie über die Seite des Schiffes.


    „Bei ihrem letzten Einsatz hat sie einen der Heckstabilisatoren verloren. Deshalb wird sie hier repariert“, wechselte sie das Thema.


    „Die Schäden sehen aus, als hätte es einen Kampf gegeben“, bemerkte Amalia und berührte mit den Fingerspitzen die scharfen Kanten des klaffenden Loches.


    „Ja, es war ein Hinterhalt. Die Unguo Gesellschaft hat alle Posten verstärkt. Sie befürchten, ihr Gesicht zu verlieren, wenn sie es uns zu einfach machen. Daher sind wir in den letzten Wochen nur noch wenige Angriffe geflogen. Andererseits haben wir dadurch einen großen Vorteil. Die Wachen der Unguos sind verteilt, und wenn wir zum großen Gegenschlag ausholen, werden sie keine Zeit haben, die Wachen zusammenzuziehen.“ Marie wandte sich zu ihr um. „Ich würde dir gern den Rest meiner Familie vorstellen und etwas über das Leben hier erzählen. Wir würden gern heute Mittag das Essen mit dir teilen.“

  


  
    


    * * *

  


  
    

  


  
    Amalia hatte sich nicht getäuscht, als sie glaubte, von den Landungsbrücken aus eine Gestalt am Heck der Pegasus zu sehen. Sie hoffte, es wäre Falko und ihr Herz machte einen Sprung, doch dann sah sie, dass es nur Rick war, der am Steuerrad des Luftschiffes stand und es nachdenklich mit der rechten Hand hin und her drehen ließ. Seine Gedanken schienen weit entfernt zu sein. Als Amalia ihn ansprach, zuckte er zusammen und fuhr herum.

  


  
    „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken.“


    „Ich habe nachgedacht“, erwiderte er und suchte ihren Blick.


    Sie trat neben ihn. „Über die Aufständischen?“


    „Ja. Ich hatte nicht erwartet, dass die Zuflucht so aussehen würde.“ Er machte eine allumfassende Geste. „Hier leben nicht nur Männer, die die Unguo Gesellschaft vernichten wollen, sondern auch Frauen und unschuldige Kinder, die nichts vom Krieg wissen. Seid Ihr sicher, dass wir hier das Richtige tun? Was ist, wenn der Angriff fehlschlägt oder die Waffe nichts taugt und die Unguos sich rächen?“


    „Diese Gedanken sind mir ebenfalls gekommen.“


    „Und zu welchem Ergebnis haben sie Euch geführt?“ Sie wandte sich um und betrachtete den Steg, an dem die Pegasus vor Anker lag. Zwei Jungen hatten sich beim Ballspielen immer weiter genähert und schauten ehrfürchtig auf das fremde Schiff. Sie schätzte sie auf vielleicht zehn Jahre. Im Gegensatz zu den Kindern unter der Sockelplatte sahen diese beiden gut genährt und glücklich aus. Sie waren zwar etwas blass, aber ihre grauen Hosen waren ordentlich geflickt und wiesen nur die üblichen Schmutzflecke auf, die sich beim Spielen schnell einschlichen.


    „Ich denke, wir helfen, die unschuldigen Kinder zu schützen, indem wir alle zusammenarbeiten. Wenn die Unguos diesen Posten finden und es einen Gegenschlag auf die Zuflucht gibt, dann können wir nichts dagegen tun. Der Angriff war schon lange vorher geplant, bevor wir hierher kamen. Außerdem haben sich die Frauen allein durch ihre Zugehörigkeit zum Aufstand selbst in Gefahr gebracht. Sie wussten vorher, worauf sie sich einlassen.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Die Unguos müssen gestoppt werden. Sie dürfen auf keinen Fall weitere Homunkuli entwickeln.“


    Rick schaute ebenfalls auf die Jungen am Steg. „Aber dürfen wir trotzdem die Kinder in Gefahr bringen?“, sagte er mehr zu sich selbst. „Sie leben in einem Berg, umgeben von künstlichem Licht, weil ihre Eltern einen übermächtigen Gegner bekämpfen. Wie lange haben sie keine Sonne mehr gesehen oder die Wärme der Strahlen auf ihrer Haut gespürt?“


    „Sie haben es hier besser als in Tannin“, entgegnete Amalia. „Dieses Leben ist frei, sie haben genug zu essen und können wie Kinder aufwachsen. Unter der Sockelplatte müssen selbst Achtjährige ihren Beitrag für das Überleben der Familie leisten und arbeiten. Dass sie hier in einem Berg leben, ist ein geringer Preis.“


    „Das stimmt“, sagte Rick, doch sie spürte, dass er nicht überzeugt war. Er wandte sich wieder dem Steuerrad zu. „Was führt Euch zu dieser Zeit zurück an Bord?“


    „Ich habe eben die Frau von Matthias’ Stellvertreter Brunold Ebner kennengelernt. Sie hat mich zum Essen eingeladen. Deshalb wollte ich mir passendere Kleidung anlegen“, sagte sie und schaute lachend an sich herab.


    Ihre abgetragene Hose, die einfache Leinenbluse und die kniehohen Stiefel, die von ihrer Arbeit an Bord des Luftschiffes deutliche Spuren aufwiesen, waren tatsächlich nicht die richtige Kleidung, um eine Einladung zu einem Essen wahrzunehmen. Auch wenn die Aufständischen keinen Wert auf ein herausgeputztes Äußeres legten, so wollte sie Marie dennoch nicht beleidigen und zumindest ein sauberes Kleid anziehen.


    „Brunold Ebner ist ein ehrenwerter Mann“, erwiderte Rick und ging nicht weiter auf ihre Feststellung ein. „Aber hat Euch seine Frau auch gesagt, warum sie ihr Essen mit Euch teilen will?“


    „Ich glaube, sie will mir einfach zeigen, wie die Menschen hier leben. Dass sie keine fanatischen Verrückten sind, die wieder einen Krieg heraufbeschwören wollen, sondern Menschen, die eine Familie haben und ihre Kinder nicht von der Unguo Gesellschaft unterdrückt aufwachsen sehen wollen.“


    Nachdenklich drehte Rick das Steuerrad. „Ihr könntet recht haben, aber seid bitte vorsichtig. Wir wissen so gut wie nichts von ihnen.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Auch wenn die Aufständischen ihn noch immer merken ließen, dass sie ihm misstrauisch gegenüberstanden, merkte Falko, dass sie sich langsam an ihn gewöhnten und sein Wissen zu schätzen wussten. Wenn er es wollte, hatte er sich immer gut anpassen können, doch es widerstrebte ihm, mit so vielen Menschen an seiner Erfindung zu arbeiten, dass er immer wieder in alte Verhaltensmuster zurückfiel. Einmal hielt er einem anderen Ingenieur einen langen Vortrag über die Vorteile seiner neuen Waffe und war erstaunt, als dieser ohne mit den Wimpern zu zucken lauschte und ihn schließlich auf einen Fehler aufmerksam machte, der ihm vorher nicht aufgefallen war. Es fiel ihm schwer, aber er musste zugeben, dass die Ingenieure der Aufständischen tatsächlich wussten, was sie taten.

  


  
    Es gab viel zu tun, und nicht nur er und Tom, sondern die gesamte Besatzung wurde mit eingespannt. Meistens ging er morgens von Bord und kehrte erst spät abends zurück. Amalia hatte er in den letzten Tagen kaum gesehen, und immer wieder glitten seine Gedanken zu ihr.


    Seit ihrer Ankunft hatte er mit ihr nicht viele Worte gewechselt. Sie waren dabei nie allein gewesen. Jetzt war er dabei, mit Christian und seinem Gehilfen eine neue Lieferung Materialien zu inspizieren, als er sie über die Landungsbrücken eilen sah.


    „Schaut, dort geht der Käpt’n!“, rief Christian und sprang auf. Er hob die Hand und öffnete den Mund, doch Falko zog ihn zurück.


    „Du siehst doch, dass sie offensichtlich in Eile ist“, herrschte er den Jungen an, während sein Blick zu Amalia glitt. Sie hatte sich nicht besonders herausgeputzt und ihre Haare nur locker im Nacken zu einem Knoten geschlungen, aber dass sie Hose und Bluse gegen ein Kleid getauscht hatte, legte nahe, dass sie mit jemandem verabredet war. Er konnte sich schon denken, um wen es sich handelte.


    Johannes Huber, einer von Andres Walburgs Männern, der trotz seines grobschlächtigen Körperbaus und seiner riesigen Hände erstaunlich geschickt und Falko als Gehilfe zugeteilt worden war, setzte die Kiste mit Kondensatorspulen ab.


    „Euer Käpt’n scheint sich hier gut eingelebt zu haben“, sagte er. Auch sein Blick folgte Amalia und er grinste. „Es wundert mich nicht. Hier hat sie die freie Wahl bei richtigen Männern.“


    „Bitte?“


    Johannes verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast mich schon verstanden. Nach allem, was man von euch Leuten von der Pegasus hört, wundert es mich kein bisschen, dass sie sich bei uns wohlfühlt.“


    Falko wollte die Hand auf den Griff seiner Pistole legen. Nur mit Mühe widerstand er der Versuchung und ballte sie zur Faust. „Sprich etwas respektvoller von unserem Käpt’n“, sagte er. Seine Stimme klang nur mühsam beherrscht.


    Johannes zog gespielt erstaunt die Augenbrauen hoch. „Sollte ich da wohl etwas übersehen haben? Vergnügt sie sich mit dir etwa auch?“


    Er riss die Augen auf und sein Kopf flog zurück, als Falkos Faust seinen Kiefer traf. „Sprich nie wieder in diesem Ton von ihr.“


    Pure Feindseligkeit glitzerte in Johannes’ Augen, als er sich das Kinn rieb. „Und wenn doch?“


    „Dann werde ich dir den nötigen Respekt beibringen.“


    „Darauf bin ich schon gespannt. Ihr Adligen habt doch nicht mehr drauf, als euch hinter anderen zu verstecken.“


    „Das dürfte es besonders peinlich für dich machen.“


    Christian hatte das Wortgefecht schweigend beobachtet, aber jetzt sprang er zwischen sie und schob Falko einige Schritte nach hinten. Er erlaubte es nur widerstrebend und ließ Johannes keine Sekunde aus den Augen.


    „Hört auf damit, Ihr bringt uns nur in Schwierigkeiten.“ Christians Stimme klang gedämpft wie durch einen Nebel. Er hörte sie kaum.


    „Geh aus dem Weg, Junge.“ Johannes’ Stoß ließ Christian taumeln, fast wäre er gefallen. „Das klären wir jetzt wie richtige Männer.“ Falko spürte den Atem des anderen im Gesicht, als der dicht vor ihm stehen blieb und ihn herausfordernd ansah.


    „Lass deine Finger von meiner Besatzung.“ Falko spürte, wie das Blut in seinen Ohren rauschte und wütend durch seinen Körper pulsierte. Er ballte seine Hand zur Faust, lehnte den Oberkörper zurück und holte aus. Er legte alle Wut und unterdrückte Gefühle der letzten Tage in seine Hand. Als seine Faust nach vorn schnellte, beobachtete er es fast wie ein unbeteiligter Zuschauer.


    Johannes duckte sich zur Seite, wollte ausweichen, doch der Schlag kam zu schnell. Er taumelte und ging zu Boden. Ein Schwall Blut ergoss sich aus seiner Nase und rann ihm übers Kinn.


    „Was ist denn hier los?“


    Falko fuhr herum, als er Andres Walburgs Stimme hörte. Der Chefingenieur hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete sie mit einem grimmigen Blick.


    „Ein kleiner Unfall, nichts weiter“, murmelte Johannes und wischte sich das Blut mit dem Handrücken ab, als er sich aufrappelte.


    Der Chefingenieur kniff die Augen zusammen. Man konnte ihm deutlich ansehen, dass er kein Wort glaubte. „Ich hoffe für euch, dass hier keine weiteren … Unfälle passieren. Sonst werde ich mit Matthias reden und dafür sorgen müssen, dass unsere Anlage wieder sicherer wird.“


    Wie sie dort standen und Andres hinterherschauten, erinnerte Falko etwas an drei kleine Jungen, die man bei einem Streich erwischt hatte und die sich nun schämen sollten. Kaum war der Chefingenieur außer Reichweite, begann Johannes zu lachen. Es war erst leise und steigerte sich zu einem Dröhnen, das Falko schließlich einfallen ließ. Christian dagegen schaute unsicher zwischen ihnen hin und her. Seine Miene mit der gerunzelten Stirn zeigte deutlich Verwirrung. „Was ist denn jetzt los?“


    „So klären richtige Männer ein Problem“, sagte Johannes und schlug Falko so fest auf die Schulter, dass er ins Schwanken geriet. Eigentlich verabscheute er es, Gewalt anzuwenden, doch alles, was zu ihm gehörte, würde er um jeden Preis schützen.


    „Und jetzt kommt, wir haben noch viel zu tun.“


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Amalia fühlte sich im Haus der Familie Ebner sofort willkommen. Sie vergaß Ricks Warnung schnell. Marie begrüßte sie herzlich und auch ihre vier Töchter zeigten keine Scheu vor der fremden Frau. Sie waren ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, nur die Älteste, Anna, war mit ihren blonden Haaren und blauen Augen das Ebenbild ihres Vaters.

  


  
    Amalia war zuvor nie in einem Haus innerhalb eines Berges gewesen, erkannte aber schnell, dass es sich in seinem Aufbau nicht viel von normalen Häusern unterschied. Es gab einen Wohnraum mit einem Herd sowie einem geschlossenen Feuerraum und einem Tisch, zwei Türen führten in den hinteren Teil. Sie wollte nicht neugierig erscheinen und nachfragen, was dahinter lag. Sie vermutete, dass sich dort die Schlafgemächer der Eltern und Kinder befanden. Sie blickte sich um und entdeckte einen Strauß frischer Margeriten auf einer Kommode und viele Fotos an den Wänden. Besonders überraschte sie die zarte Tapete mit einem dezenten Rosenmuster an den Wänden. Sie hatte kalte Metallplatten oder roh in den Fels gehauene Räume erwartet, die an eine Mine oder Fabrik erinnerten. Hätten nicht die Fenster, durch die man den Himmel sehen konnte, gefehlt, hätte das Zimmer in einem normalen Haus sein können. Dieser Ort sah nicht aus, als wäre die Familie hierher geflüchtet und würde nur kurzzeitig hier leben. Es war ein gemütliches Heim, dazu bestimmt, dass Kinder hier aufwachsen und mit ihren Eltern leben konnten. Ihre Mutter hätte wahrscheinlich die Nase gerümpft, aber Amalia war das Leben auf beengtem Raum gewöhnt und bewunderte, was Marie hier geschaffen hatte.


    „Schön habt ihr es hier“, sagte sie und Marie lachte laut auf.


    „Man sieht deutlich, dass Frauen hier das Sagen haben“, erwiderte sie und zwinkerte ihren Töchtern verschwörerisch zu. Die Jüngste, die Amalia bis jetzt nur vom Rock der Mutter aus beobachtet hatte, zog ein Blatt hinter dem Rücken hervor und zeigte es ihr. Die Ränder waren ausgefranst und die Oberfläche körnig, aber die scharlachrote Zeichnung darauf konnte sie deutlich als Tulpe erkennen.


    „Schau mal, das habe ich gemalt.“


    „Das hast du aber schön gemacht“, sagte Amalia und die Kleine strahlte über das ganze Gesicht.


    „Ihr Vater hat ihr von seinem letzten Auftrag Farben mitgebracht. Seitdem ist sie ganz versessen darauf“, erklärte Marie und wandte sich wieder an die Mädchen. „Jetzt ist aber Schluss. Wascht euch die Hände, es gibt gleich Essen.“


    Ohne zu murren, verließen die Mädchen den Raum.


    „Sie sind Fremde nicht gewohnt“, sagte Marie einfach und trat an den Herd. Ein großer Topf stand auf einer Heizplatte. Als Marie den Deckel hob, stieg Amalia der Geruch von gekochtem Fleisch und Kräutern in die Nase. „Das riecht aber lecker.“


    In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und Brunold Ebner trat ins Zimmer. Der Stellvertreter des Anführers schien nicht überrascht, sie hier zu sehen und begrüßte sie freundlich.


    Mit einer kräftigen Brühe mit Fleischbrocken gab es zwar kein aufwendiges Essen, doch sie aß mit Appetit. Einige Minuten war nur das Klappern der Löffel und das Schlürfen der Kinder zu hören. Immer wieder grinsten die Mädchen Amalia an, schnitten Grimassen oder forderten sie auf, wie sie die Suppe lautstark zu genießen. Erst als Marie ihnen einen warnenden Blick zuwarf, schauten sie zurück auf ihre Schüsseln und aßen schweigend zu Ende.


    „Wie geht die Arbeit im Maschinenraum vorwärts?“, ergriff schließlich Marie wieder das Wort. „Halten die Pläne, was sie versprechen?“


    Brunold zuckte mit den Schultern. „Das wird sich erst noch zeigen müssen. Andres war jedenfalls guter Dinge. Ich war eben noch im Maschinenraum. Die Arbeit an der Waffe und dem Ortungsgerät scheint gut voranzugehen. Die beiden neuen Ingenieure verstehen etwas von dem, was sie tun. Nur der eine ist etwas schwierig.“


    „Trotzdem können wir froh sein, dass wir auf seine Hilfe zählen können“, warf Amalia ein. Sie spürte, dass ihre Wangen einen rötlichen Ton annahmen, und beugte sich tiefer über ihre Schüssel.


    Maries Kopf war pfeilschnell herumgeschossen. Sie hatte Amalia mit ihrem Blick durchdrungen. Nun lächelte sie wissend und wandte sich wieder ab.


    „Eurem Schiffsjungen habe ich einen Platz in unserer Werkstatt besorgt“, fuhr Brunold, der offensichtlich nichts von der stummen Verständigung der Frauen bemerkt hatte, fort. „Bevor ich herkam, habe ich ihn besucht. Alle anderen Männer waren bereits zum Essen gegangen, doch er war noch unermüdlich bei der Arbeit. In dem Jungen steckt mehr, als man im ersten Moment erwartet. Wie alt ist er?“


    „Er ist fünfzehn, aber er erledigt seine Arbeit wie jeder andere an Bord der Pegasus“, erwiderte Amalia und konnte es nicht verhindern, dass Stolz in ihrer Stimme mitschwang. „Ich habe nie bereut, dass ich ihn an Bord genommen habe.“


    „Er ist wirklich ein Glücksgriff für deine Besatzung.“


    Anna, die Älteste, blickte auf. „Da hörst du es, Mutter. Er ist fünfzehn und wurde trotzdem in die Besatzung aufgenommen. Warum darf ich nicht wenigstens einmal mit einem Jäger mitfliegen?“


    Marie seufzte. „Diese Unterhaltung hatten wir bereits. Es ist einfach zu gefährlich.“


    „Aber ich bin eine gute Pilotin und kann die Schiffe steuern. Vater hat es selbst gesagt. Und mit der Mechanik kenne ich mich auch aus.“


    „Trotzdem ist es zu gefährlich.“


    „Du hast früher auch an Bord eines Schiffes gedient und fliegst manchmal bei Einsätzen mit. Warum ist es für mich zu gefährlich und für dich nicht?“


    Ein jähes Schrillen unterbrach die Unterhaltung. Amalia zuckte zusammen und sprang auf. Sie blickte sich um, konnte aber die Ursache des Geräusches nicht orten. „Was ist das?“


    Im ersten Moment glaubte sie, dies sei der Alarm, der einen Angriff auf den Posten signalisierte. Ein Blick in die Gesichter ihrer Gastgeber ließ sie aufatmen.


    „Es brennt“, sagte Brunold ruhig und stand auf. „Kommt, wir gehen nach draußen.“


    Keines der Kinder brach in Panik aus oder fing an zu weinen. Nur die Kleinste klammerte sich an die Hand der Mutter und ließ sich widerstandslos von ihr führen. Die Kinder schienen einen plötzlichen Feueralarm entweder gewohnt zu sein oder hatten für diesen Fall mit ihren Eltern geübt. Amalia zwang sich, durchzuatmen und ballte die Hände zu Fäusten. Auch an Bord der Pegasus kam es immer wieder zu Zwischenfällen, bei denen es wichtig war, nicht die Nerven zu verlieren. Hier gab es riesige Belüftungsanlagen und lange Lüftungsschächte, dennoch wusste sie, dass ein Feuer im Inneren eines Berges schnell zu einer Todesfalle werden konnte.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Brunold.


    „Es ist die alte Werkstatt“, rief Marie von draußen. „Wir müssen uns keine Sorgen machen.“


    Brunolds Gesicht entspannte sich merklich. „Dort brennt es oft“, erklärte er. „Die Feuer sind harmlos und schnell unter Kontrolle. Wir haben für diese Fälle vorgesorgt.“


    „Christian ist in der Werkstatt“, sagte sie und hatte das Gefühl, als würde sich eine eiskalte Hand um ihr Herz legen.


    „Komm mit nach draußen“, erwiderte Brunold und bot ihr seinen Arm an. „Du wirst sehen, dass deinem Schiffsjungen nichts passiert ist.“


    Als sie hinaustraten, sah sie, dass sich eine kleine Menschentraube gebildet hatte. Tom, Falko und Theodor waren unter ihnen und kamen rasch auf sie zu.


    „In der Werkstatt soll ein Feuer ausgebrochen sein“, erklärte Tom knapp. „Aber wir sollen uns keine Sorgen machen.“


    Amalia nickte. „Ja, das habe ich auch gehört. Sagen sie das nur, um uns zu beruhigen, oder ist ein Feuer in dieser Anlage wirklich keine Gefahr?“


    Tom zuckte mit den Schultern. „Ich habe mir die Belüftungsanlage nicht angesehen, aber Andres hat mir einiges über den Aufbau erzählt. Es gibt Schächte im Berg, die für frische Luft sorgen, und einige Generatoren, die die Luft filtern sollen. Er hat auch dieses Warnsystem gebaut, das sofort Alarm schlägt, wenn sich ein kleiner Brand entwickelt. Wenn eine ernsthafte Gefahr besteht, hört man einen anderen Ton, daher sind wir vermutlich wirklich sicher.“ Die Hochachtung in seiner Stimme, als er von dem anderen Ingenieur sprach, war deutlich hörbar.


    „Ihr vermutet richtig.“ Amalia wandte sich um und sah Matthias auf sie zukommen.


    „Macht Euch keine Gedanken, das kommt hier öfter vor“, sagte er, als er neben ihr stand und ihr seinen Arm anbot. „Ihr müsst Euch wirklich keine Sorgen machen.“


    „Das spricht nicht für die Sicherheit dieser Anlage“, Falkos kühle Stimme legte sich auf ihre Nervenenden wie Balsam. Er hatte recht.


    „Diese Anlage ist sicher, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Wir haben das Feuer im Griff. Ihr könnt ruhig wieder zu Eurer Tätigkeit zurückkehren.“


    Falko deutete eine Verbeugung an und wandte sich um. In seinen Mundwinkeln zuckte es spöttisch, als er sagte: „Wie ich sehe, seid Ihr nun in besten Händen, Käpt’n. Dann werde ich mich wieder um die mir aufgetragene Arbeit kümmern, damit wir endlich eine brauchbare Waffe gegen die Unguos haben.“


    Matthias blickte ihm nachdenklich hinterher. „Es überrascht mich, jemanden wie ihn an Bord Eures Schiffes zu wissen.“


    „Er ist ein guter Ingenieur und verfügt über eine bemerkenswerte Auffassungsgabe“, erwiderte sie ausweichend. „Ich respektiere ihn, wie jeden anderen in meiner Besatzung. Deshalb muss ich wissen, wie es Christian geht.“


    „Macht Euch keine Sorgen, es geht ihm sicher gut.“


    Tatsächlich kam nur wenige Minuten später die Entwarnung. Dem Jungen war nichts passiert, doch die Verkleidung und die Halterung für das Ortungsgerät, an denen er gearbeitet hatte, waren zerstört.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Fassungslos starrte Max auf seine Hand. Er wollte schreien, seine Wut von sich geben. Als er seine Lippen öffnete, kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Was er vor sich sah, konnte einfach nicht sein. Er musste sich täuschen. Bestimmt hatte er bei der Explosion einen harten Schlag auf den Kopf bekommen und fantasierte nun. Er roch weder das verbrannte Holz noch spürte er das Brennen in seinen Augen, als er die Lider schloss, zu Boden sank und sich wimmernd zusammenkrümmte. Er wusste nicht, wie lange er so gelegen hatte, als er plötzlich Stimmen und sich nähernde Schritte hörte. Als er aufstehen wollte, spürte er einen stechenden Schmerz im Arm und sank zurück. Er presste seine gesunde Hand vor den Mund und unterdrückte ein Schluchzen. Dann nahm er alle Kraft zusammen und schleppte sich hinter zwei Kisten. Wenige Sekunden später hörte er schwere Stiefel auf dem Metallboden. Einen Moment herrschte Stille, als die Wachen die Lage sondierten und näher an das Feuer traten.

  


  
    „Für diesen kleinen Brand werden wir extra gerufen?“, fragte einer der Männer, als sie die Flammen austraten. „Das ist gerade mal ein kleines Lagerfeuer. Wenn ich daran denke, was Erwin hier immer veranstaltet hat …“


    „Ja, das waren noch Zeiten“, sagt ein anderer. In seiner Stimme schwang ein Hauch von Wehmut mit. „Damals ist kein Tag vergangen, an dem wir dem alten Mann nicht das Leben retten mussten.“


    „Aber seine Erfindungen waren grandios. Schade, dass es dieses Ende mit ihm nehmen musste.“


    „Ich hatte schon lange damit gerechnet, dass er sich in die Luft sprengen würde. Mich hat es mehr überrascht, dass es so lange gedauert hat.“


    Die Männer brachen in lautes Gelächter aus. Max beugte sich nach vorn, um durch einen Spalt zwischen den Kisten schauen zu können. Drei Männer standen mit dem Rücken zu ihm und blickten auf die verkohlten Überreste der Verkleidung und der Halterung, die Christian für Falkos Kanone bauen sollte. Sein Herz pochte so heftig in seiner Brust, dass er meinte, sie müssten es hören können.


    „Kommt es euch nicht seltsam vor, dass dieser Unfall ausgerechnet bei der Besatzung der Pegasus vorkommt?“


    „Warum? Unfälle dieser Art passieren eben. Erinnere dich nur an Erwin. Bei ihm hatte man das Gefühl, sämtliche Materialien hier wären hoch brennbar und alles könnte bei einer Berührung explodieren.“


    Max konnte die Zweifel des Mannes förmlich hören. Das Pochen breitete sich über seinen Körper aus und kroch bis in die Zehenspitzen. Erst als er Blut auf seinen Lippen schmeckte, merkte er, dass er sich in seine Hand gebissen hatte. Seltsam, in den Fingern spürte er keine Schmerzen. Wenn er jedoch seine Beine bewegte, explodierte es in seinen Unterschenkeln und steigerte sich in seinem Kopf zu einem wabernden Meer von Pein, das ihn fortzuspülen drohte.


    „Aber können wir ihnen wirklich trauen? Vielleicht stehen sie mit der Unguo Gesellschaft im Bunde und wollen uns sabotieren.“


    „Deshalb lassen sie ein Kind die Verkleidung abbrennen?“


    „Ein Kind ist unauffällig.“


    „Das stimmt, aber der adlige Ingenieur hat selbst gesagt, dass dieser Brand nicht schlimm ist. Er kann das Teil leicht ersetzen. Er wollte dem Jungen einfach eine Möglichkeit bieten, seinen Teil beizutragen.“


    Max hörte ein abfälliges Schnauben.


    „So, meinte er das?“, fragte der andere. „Und du vertraust auf seine Kenntnisse?“


    „Walburg hält viel von ihm. Er muss also wirklich was drauf haben. Du weißt, wie kritisch er mit seinen Maschinen ist.“


    „Kommt, lasst uns verschwinden. Hier können wir nichts mehr tun“, sagte der Dritte und wandte sich um.


    „Warte kurz, wir sollten schauen, ob sonst wirklich niemand hier ist oder verletzt wurde.“


    Max kroch tiefer in die Schatten zurück.


    „Ist noch jemand hier?“, hörte er die Männer rufen.


    Er rutschte auf den Knien weiter hinter die Kisten und verschmolz mit der schützenden Dunkelheit. Er hörte die Männer suchen und betete inbrünstig, dass sie nicht gewissenhaft vorgingen und ihn nicht finden würden.


    „Hier ist niemand“, hörte er nach kurzer Zeit jemand sagen. „Der Junge hatte recht, er war allein.“


    Als sich die Schritte entfernten, kroch Max hinter den Kisten hervor und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz. Er atmete tief durch und hob seinen Arm. Als er seine verletzte Hand betrachtete, wusste er, dass er nicht träumte. Innerhalb weniger Sekunden war sein gesamtes Leben über ihm zusammengebrochen. Er fragte sich, was er jetzt machen sollte.

  


  
    Kapitel 8


    


    Amalia wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, als Tom auf sie zutrat.

  


  
    Das Gesicht des Ingenieurs war sorgenvoll verzogen und seine Schultern leicht gebeugt. Einem unaufmerksamen Beobachter wäre dies nicht aufgefallen, doch sie kannte Tom gut genug, als dass sie diese Änderung in seinem Verhalten hätte ignorieren können. Also verabschiedete sie sich rasch von Matthias. Er hatte sich in den letzten Minuten sehr bemüht, sie von dem Unfall abzulenken und ihr gerade eine amüsante Geschichte über einen früheren Erfinder des Aufstands erzählt, bei dem Brände an der Tagesordnung waren. Schweigend kehrte sie mit Tom zur Pegasus zurück. Kaum hatten sie das Deck betreten, platzte es aus dem Ingenieur heraus. „Es war Christian.“


    Amalia blieb abrupt stehen und schaute ihn ungläubig an. „Wie bitte?“


    „Es war Christian“, wiederholte Tom und schlug mit der Faust gegen die Reling. „Der verdammte Junge.“


    „Bist du sicher?“


    „Ich würde es nicht aussprechen, wenn ich nicht sicher wäre“, sagte der Ingenieur und schnaubte. „Der Junge macht nichts als Ärger. Damit muss man eben rechnen, wenn man ein Kind an Bord nimmt. Ich wusste immer, dass er …“


    Mit einer harschen Handbewegung unterbrach sie ihn. „Welche Beweise gibt es?“


    „Der Junge hat zwei Tage an einem Modell für die Verkleidung der Waffe und einer Halterung gearbeitet. Beides ist in Flammen aufgegangen. Woher sollte das Feuer kommen, wenn er es nicht selbst gelegt hat?“


    „Matthias sagte mir, Brände in der Werkstatt waren früher keine Seltenheit. Ihr früherer Erfinder benutzte dies als sein Markenzeichen. So gut wie jeder Gegenstand hat Feuer gefangen oder ist vollkommen verbrannt, bis er ein funktionierendes Modell entwickelte.“


    „Ja, daran habe ich erst auch gedacht“, sagte Tom und lehnte sich gegen die Reling.


    Auf den Landungsbrücken ging die Arbeit wie gewohnt voran. Niemand kümmerte sich darum, was gerade passiert war. Der Brand in der Werkstatt hatte nur kurz Gesprächsstoff geliefert, denn wie Matthias erzählt hatte, waren die Menschen hier weitaus Schlimmeres gewohnt. Als sich Tom ihr wieder zuwandte, sah sie Wehmut in seinen Augen.


    Er hatte den Jungen gern. Auch wenn er es nicht zugab, fühlte er sich für ihn verantwortlich. Aber so ging es ihnen allen.


    „Ich habe das Holz untersucht. Christian hat den Ofen in der Werkstatt benutzt, um verschiedene Teile zu formen und das Holz zu färben. Natürlich kann man auf die Idee kommen, dass Holz leicht entflammbar ist und dass es deshalb ein Unfall war. Das Problem dabei ist nur, dass ich das Schwarzlindenholz vorher extra behandelt und ihm erst dann gegeben habe. Es ist unmöglich, dass es zufällig Feuer gefangen hat. Es fing an zu brennen, weil jemand es sehr lange in eine heiße Flamme gehalten hat.“


    Sie seufzte und schaute ebenfalls auf die Landungsbrücken. Noch immer eilten Männer mit Kisten beladen hin und her, Frauen trugen Eimer mit Wasser nach Hause und Kinder spielten hinter der Fracht der Schiffe Verstecken. Sie wusste, dass Tom recht hatte, und wollte es gleichzeitig nicht wahrhaben.


    „Wie kommt er nur darauf, die Verkleidung zu sabotieren? Was verspricht er sich davon?“, fragte sie sich leise.


    „Vielleicht will er uns von einem Angriff abhalten“, erwiderte Tom. „Wobei er gar nicht so unrecht hat. Wir wissen nicht, was uns in dieser Fabrik erwartet und müssen uns auf das verlassen, was uns diese Verrückten erzählen. Vielleicht ist es ein Selbstmordkommando und Christian will uns einfach retten.“


    „Pass auf, was du da sagst.“ Sie wollte so was nicht hören. „Diese gegenseitigen Vorwürfe bringen uns nicht weiter. Misstrauen gibt es auf beiden Seiten. Wir sollten alles daran setzen, es zu zerstreuen und nicht weiter aufzubauen.“


    „Ihr habt recht. Trotzdem werde ich mir das Bürschchen vorknöpfen. Wartet hier.“ Schnaubend verließ er das Schiff.


    Es vergingen keine fünf Minuten und Tom kehrte zurück. Mit seiner rechten Hand hielt er Christians Arm fest umklammert und riss den Jungen hinter sich her. Christian hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, wehrte sich jedoch nicht.


    „Er hat sich bei der Fracht der Schwarzen Rose herumgedrückt. Wer weiß, was er dort wollte. Vielleicht noch ein bisschen sabotieren.“


    „Das wollte ich nicht“, rief der Junge und blickte auf. Sein Gesicht war grau und wie versteinert. Ein Blick in ihre Augen ließ ihn seine Lider wieder senken und auf den Boden starren. „Ihr wisst, was passiert ist.“


    „Ja“, sagte sie und wandte sich ab. Sie fühlte sich, als wollte ihr Herz aus der Brust springen und in ihren Ohren rauschte es. Sie hatte den Jungen an Bord gebracht und ihn immer besonders in Schutz genommen. Wie konnte er ihr und der Besatzung der Pegasus das nur antun? Im selben Moment begriff sie, dass er schon lange kein Kind mehr war. Er traf seine eigenen Entscheidungen, auch wenn seine spontane, leicht zu begeisternde Art oft darüber hinwegtäuschte. „Warum hast du das getan?“


    Der Junge starrte noch immer zu Boden.


    „Du hast den Kapitän gehört“, herrschte Tom ihn an und gab ihm einen Stoß.


    „Ich wollte die Pegasus beschützen“, sagte er leise.


    „Ach ja? Und das tust du, indem du Sachen anzündest, die wir zusammen mit den Menschen hier entwickeln? Die wir brauchen, um die Menschen hier zu schützen? Willst du, dass die Unguos uns alle vernichten?“


    „Ich wollte nichts Böses.“


    „Weißt du eigentlich, was passiert, wenn jemand herausfindet, was du getan hast? Die Aufständischen werden uns für Spione halten und wer weiß, was sie dann mit uns machen. Wahrscheinlich werden sie uns den Berg hinunterwerfen oder in der Mine schuften lassen.“


    „Das war nie meine Absicht.“


    „Ach ja? Was war denn deine Absicht?“, rief Tom und schüttelte den Jungen.


    „Es reicht, Tom“, sagte Amalia scharf und wandte sich an Christian. „Sieh mich an.“


    Als der Junge aufblickte, waren Tränen in seinen Augen.


    „Jetzt fängt er auch noch an, zu flennen. Als ob dadurch etwas besser würde“, knurrte Tom.


    Der Junge biss sich auf die Unterlippe und sah sie flehend an. „Bitte verratet es nicht Theodor. Er wäre enttäuscht.“


    „Das trifft nicht nur auf ihn zu“, grollte Tom und wandte sich um. „Entschuldigt mich bitte, Käpt’n, ich kann diesen Verräter nicht länger ertragen.“ Fluchend verschwand er unter Deck.


    „Ich bin kein Verräter. Ich wollte wirklich nur das Beste für die Pegasus“, wiederholte Christian. „Das müsst Ihr mir glauben. Bitte Käpt’n. Ich würde Euch niemals verraten.“


    „Das fällt mir schwer.“ Ihre Stimme klang härter, als sie beabsichtigt hatte, trotzdem wollte sie es dem Jungen nicht zu einfach machen. „Also erkläre es mir.“


    „Diese Fabrik anzugreifen ist Selbstmord“, brach es aus Christian heraus. „Wir können es mit der Unguo Gesellschaft niemals aufnehmen. Sie werden uns alle töten.“


    „Du hast demnach aus Feigheit gehandelt?“


    Das Gesicht des Jungen färbte sich rötlich, doch er sagte nichts und hielt seinen Blick gesenkt. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass Feigheit nicht der Grund war. Sie kannte Christian zu gut, als dass sie nicht gewusst hätte, dass er auch vor gefährlichen Situationen nicht zurückschreckte. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie Christian und Theodor heimlich unausgereifte Erfindungen von Tom wie den Blitzbeschleuniger getestet hatten. Natürlich wussten sie, dass Tom diese Gegenstände zu Recht unausgereift nannte und letztes Mal hatte das Ergebnis aus abgesengten Augenbrauen und einem großen Brandloch in der Wand des Mannschaftsquartiers bestanden. Der Ingenieur hatte laut geflucht, als er die beiden erwischt hatte und dem Jungen vorgeworfen, sich irgendwann selbst in die Luft zu sprengen. Christian hatte alles mit einem Lächeln abgetan. Feigheit konnte auf keinen Fall der Grund für Christians Verhalten sein, auch wenn der Junge es jetzt so hinstellte. Plötzlich wurde ihr klar, was dahintersteckte. Das Leben an Bord eines Luftschiffes forderte von jedem seinen Beitrag. Auch wenn er hin und wieder mit den anderen Besatzungsmitgliedern aneinandergeraten konnte, waren sie wahrscheinlich die einzige Familie, die Christian noch hatte.


    „Du hast es getan, um uns zu schützen, nicht weil du selbst Angst um dich hattest.“


    Christian starrte zu Boden. „Wäre das so falsch?“


    Herrje, was sollte sie darauf erwidern? Sie strich sich die Haare zurück und seufzte. Sie konnte verstehen, dass der Junge seine Familie schützen wollte, aber was er sich ausgedacht hatte, war der falsche Weg.


    „Es ist nicht falsch, andere schützen zu wollen. Aber du kannst nicht einfach die Geräte sabotieren, an denen wir zusammen mit dem Aufstand arbeiten.“ Sie machte eine kurze Pause. „Es tut mir leid, aber ich muss mit Matthias darüber sprechen. Seine Ingenieure werden herausfinden, dass es kein Unfall war. Wenn wir dich decken, machen wir uns verdächtig.“


    Christian zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Sein Gesicht zeigte keine Regung, als er nickte. „Ich verstehe.“


    „Bis Matthias ein Urteil gefällt hat, bleibst du an Bord.“


    Während sie beobachtete, wie Christian in seinem Quartier verschwand, fühlte sie sich hintergangen und hilflos. Sie wusste nicht, wie sie Matthias erklären sollte, was passiert war. Wie sie ihm beibringen sollte, dass das Vertrauen, dass er ihnen entgegenbrachte, nicht erwidert wurde. Sie hoffte, dass er verstehen würde, dass er sah, was sie in dem Jungen gesehen hatte. Wenn nur Falko an ihrer Seite wäre. Sie wünschte sich, mit ihm über alles reden zu können, dass er sie ihn seine Arme schließen und beruhigen würde. Sie wollte seine Nähe spüren und seinen Herzschlag hören, während sie sich an seine Brust kuschelte. Doch sie wusste, dass er sich von ihr verraten fühlte und jetzt nicht helfen würde.

  


  
    


    Matthias’ Miene war wie versteinert. Als sie mit ihrem Bericht fertig war, entspannte sich sein Gesicht jedoch.

  


  
    „Der Junge wird bis auf Weiteres von allem ausgeschlossen, was unseren Angriff betrifft, und bleibt an Bord der Pegasus. Wir werden versuchen, diese Geschichte geheim zu halten.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare und blickte sie ernst an. „Christian ist noch sehr jung. Ich kann verstehen, dass ihm dies als einzige Lösung erschienen ist. Aber ich kann es natürlich nicht tolerieren.“


    „Das verstehe ich.“


    Matthias hielt Wort. Er weihte wenige Vertraute in die Geschehnisse ein. Die meisten Freiheitskämpfer blieben ahnungslos. Sie befürchtete trotzdem, dass Gerüchte die Runde machen könnten oder jemand mehr herausfinden würde. In den nächsten Tagen war sie nervös und fahrig und ertappte sich immer wieder dabei, wie sie Gespräche belauschte und zusammenzuckte, wenn jemand auf den Unfall zu sprechen kam. Von der Besatzung der Pegasus waren sie und Tom die einzigen Personen, die Bescheid wussten. Besonders Tom fiel es sehr schwer, mit der Situation umzugehen. Er hatte Christian vertraut, fühlte sich hintergangen, fuhr den Jungen mehrfach für Kleinigkeiten an und erntete dafür schließlich böse Blicke von Theodor, der nicht verstand, was den Ingenieur so aus der Haut fahren ließ. Der Koch stellte sich schützend vor seinen Schützling und Tom war wohl mehrfach kurz davor, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie meinte jedes Mal, dass es nun so weit sei, doch Tom riss sich zusammen und wandte sich wieder seinen Maschinen zu. Theodor versuchte Christian zu trösten, aber dieser verschwand unter Deck und verkroch sich in seiner Kajüte.


    Als sich der Koch schließlich an sie wandte und über die Stimmung an Bord reden wollte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Sie hasste es, ihre Besatzung anzulügen. Christian hatte sie durch sein Handeln in eine unmögliche Situation gebracht.


    Amalia legte ihm die Hand auf den Unterarm. „Ich weiß, dass es dir schwerfällt, aber das ist eine Sache zwischen Tom und Christian. Er ist fast erwachsen. Wenn du dich einmischst, behandelst du ihn wie ein Kind.“


    Theodors Wangen zuckten. Sie sah, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte. „Gut, Käpt’n, wenn dies Euer Wunsch ist, werde ich das respektieren. Aber wenn Tom sich nicht bald beruhigt, kann ich für nichts garantieren.“


    In den nächsten Tagen versuchte sie, Christian und Tom zu trennen. Da der Junge zwar nicht mehr an Bord bleiben musste, es aber trotzdem tat, und der Ingenieur mit dem Bau der Waffe beschäftigt war, fiel ihr dies nicht weiter schwer. Sie erledigte Lieferflüge für die Aufständischen, die ihre Hilfe gern annahmen. Die Pegasus war in den umliegenden Städten nicht bekannt und konnte sich als Händlerschiff tarnen. Dies wiederum gab den Rebellen die Möglichkeit, ihre Schiffe auf den Kampf vorzubereiten. Christian unterstützte sie an Bord der Pegasus. Sie hatte das Gefühl, dass er alles tat, um ihr seine Loyalität zu beweisen. Sein Gesicht hatte eine graue Farbe angenommen, und die Augen lagen in tiefen Höhlen. Sie vermutete, dass er nicht genug Schlaf bekam und wusste, dass es nicht lange so weitergehen konnte. Der Angriff auf die Fabrik der Unguo Gesellschaft stand kurz bevor. Spätestens dann musste sie sich auf jedes ihrer Besatzungsmitglieder verlassen können. Kindischer Groll konnte zu Fehlern führen, der sie in einem Gefecht das Leben kosten konnte.


    Amalia beschloss, ihre Zurückhaltung aufzugeben und mit Tom zu sprechen. Als sie jedoch die Pegasus verließ, wurde sie bereits erwartet.


    „Amalia, wie schön Euch zu sehen“, sagte Matthias galant und verbeugte sich leicht.


    „Wolltet Ihr zu mir?“ Seit Christians Sabotageakt hatte sie ihn nicht mehr gesehen, aber auch nicht damit gerechnet. Marie hatte ihr erzählt, dass er erneut einen Posten im Osten angreifen wollte, um die Aufmerksamkeit der Unguos dorthin zu lenken.


    Matthias nickte. „Ich möchte Euch etwas zeigen.“


    „Wie viele Bauernhöfe habt Ihr noch hier unter der Erde versteckt?“, fragte sie lachend. „Oder wollt Ihr mir dieses Mal süße Katzenbabys zeigen?“


    „Würde ich Euch damit denn beeindrucken?“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Wer weiß.“


    „Nun, dann sollte ich mir diese Option offen halten. Aber heute möchte ich Euch etwas anderes zeigen.“


    Ihre Gedanken glitten zu Falko. Sie überlegte, ob sie an Bord zurückkehren oder Matthias vertrösten sollte, doch dann siegte ihre Neugier. Der gesamte Posten war unglaublich spannend und faszinierend. Sie brannte darauf, jede Kleinigkeit über das Leben der Aufständischen zu erfahren.


    Er führte sie durch die Zuflucht und plauderte währenddessen über die Fortschritte beim Bau der Waffe. Sie hatte von Tom einige Informationen erhalten, aber der Ingenieur hielt sich insgesamt bedeckt. Matthias sprach betont locker, als würde er von einem Besuch auf dem Jahrmarkt berichten. Als er schließlich stehen blieb, hatte sie eine ungefähre Ahnung. Er hatte sie zur Landungsbrücke der Schwarzen Rose geführt und deutete auf den ausgefahrenen Steg. „Nach Euch, werte Dame.“


    „Ich glaube, Christian würde sein rechtes Auge geben, um an meiner Stelle sein zu können“, sagte sie. Obwohl sie nicht der romantischen Schwärmerei des Jungen verfallen war, fühlte sie sich dennoch seltsam geehrt, dass sie dieses Schiff betreten durfte.


    „Vielleicht tue ich ihm irgendwann diesen Gefallen, wenn er erkannt hat, dass er etwas Falsches getan hat.“


    „Ihr könnt mir glauben, das hat er. Unser Ingenieur Tom lässt an seiner Tat keinen Zweifel und erinnert ihn jeden Tag daran. Langsam mache ich mir Sorgen um ihn.“


    „Das klingt, als würde es im Moment viel Ärger geben.“


    Amalia seufzte. „Ja, es ist schwierig. Nur Tom weiß, was wirklich geschehen ist, und der Rest der Besatzung fängt langsam an, sich zu wundern. Ich weiß nicht mehr, wie ich ihnen diesen Streit erklären soll. Ich war nie in der Situation, sie anlügen zu müssen.“


    „Ich verstehe“, sagte er sanft und wies auf eine schmale Kiste in der Nähe des Steuerrads. „Setzt Euch bitte.“


    Als sie sich neugierig umblickte, bemerkte sie, dass sich dieses Schiff zumindest oberflächlich kaum von der Pegasus unterschied. Die Aufteilung mit Steuerrad und Ruder im hinteren Teil und einem langen Deck war wie bei der Donnerblitzklasse, der ihr Luftschiff angehörte. Sonst war alles auf das Nötigste reduziert: Hier gab es keine Konstruktionen zum Sammeln von Energie, einen Blitzwandler oder sonstige Werkzeuge, die eine Besatzung zum Leben an Bord eines Schiffes brauchte. Auch die leichten Kanonen an Backbord und Steuerbord, die jetzt in den Planken versenkt lagen und auf ihren Einsatz warteten, zeigten nur zu deutlich, dass sie sich auf einem Kriegsschiff befand.


    Obwohl sich Matthias schnell abwandte, bemerkte sie den Blick, mit dem er sie angesehen hatte. Hastig stand sie auf. Sie wollte nicht, dass eine romantische Stimmung aufkam, und sie sich in eine Situation brachte, in der sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. „Wollt Ihr mich nicht weiter herumführen? Die Schwarze Rose hat sicherlich mehr zu bieten, als ein einfaches Deck.“


    „Natürlich. Kommt.“


    Auch unter Deck erinnerte vieles an die Pegasus. Es gab einen Mannschaftsraum mit Bänken und einem langen Tisch, der im Schein der Lampen aussah, als hätte ihn die Besatzung gerade erst vor wenigen Minuten verlassen. Auf dem Tisch standen noch Krüge und auf einer der Bänke entdeckte sie eine Jacke, deren Ärmel zu Boden baumelten und die vermutlich jemand vergessen hatte. Ein gravierender Unterschied bestand jedoch. Wo an Bord der Pegasus die Küche und die Quartiere lagen, gab es hier Lagerräume, die mit Munition, Waffen, Kisten und sonstigen Apparaturen, die ihr völlig unbekannt waren, vollgestellt waren.


    „Wir brauchen keine Küche und keinen Koch an Bord“, erklärte Matthias. „Die Schwarze Rose ist für kurze, schnelle Angriffe ausgelegt. Wir sind selten länger als einige Stunden in der Luft. Für Notfälle haben wir getrocknetes Fleisch, Obst und Brot an Bord.


    Den Maschinenraum kann ich Euch leider nicht zeigen. Unser Chefingenieur hat an unserem Motor viel verändert und einige Tüfteleien aufgebaut. Er befürchtet immer, jemand könne seine Geheimnisse ausspionieren.“


    Einmal mehr wurde deutlich, welch gefährliches Leben dieser Mann führte. Sie fragte sich, ob es tatsächlich das war, was er wollte oder ob er nur eine Maske trug. Einen Moment überlegte sie, ob sie die Frage stellen sollte, oder ob sie die Antwort in eine Situation brachte, vor der sie sich fürchtete. „Wie macht Ihr das nur? Ihr erscheint als starker Anführer, der niemals an seiner Aufgabe zweifelt. Gibt es keine Momente, in denen Ihr Euch fragt, ob es das alles wert ist?“


    Ein Schatten schlich sich auf sein Gesicht und er gab sich keine Mühe, ihn zu verbergen. „Natürlich ist das Leben hier nicht einfach. Es gibt Momente, in denen ich mir wünsche, ich wäre nicht verantwortlich für diese vielen Leben. Sie vertrauen auf mich, befolgen meine Entscheidungen. Wenn diese falsch waren, bin ich es, der mit den Konsequenzen leben muss. Einen Augenblick kam mir der Gedanke, mich zurückzuziehen und diesen Krieg jemand anderem zu überlassen, aber die Menschen hier brauchen mich. Viele haben mehr verloren als ich. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Trotzdem wäre es manchmal schön nicht der Anführer zu sein, sondern einfach nur ein Mann, der hier lebt.“

  


  
    Sie wusste, was er meinte, denn sie war auch darauf bedacht, vor ihrer Besatzung vor allem die Rolle des Kapitäns auszuüben und nicht die einer Frau. Es fiel ihr schwer, immer stark sein zu müssen, sich nicht von ihren Gefühlen leiten zu lassen und niemals die Kontrolle verlieren zu können. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ihr Rick nähergekommen war, aber beide hatten eingesehen, was dies für das Leben an Bord bedeuten würde, und sie hatten es bei den Erinnerungen an einen gemeinsamen Abend belassen.


    „Ich verstehe, was Ihr meint“, sagte sie und warf einen letzten Blick auf die vielen Waffen. Schon bald würden sie die Chance erhalten, der Unguo Gesellschaft zu zeigen, was sie konnten. Mit einem Mal fröstelte sie und schlang ihre leichte Jacke enger um ihre Schultern. „Wollen wir zurück an Deck gehen?“


    Matthias nickte stumm. Als sie an die Reling trat, war er plötzlich dicht neben ihr. „Ich bewundere Euch, Amalia. Ihr seid eine bemerkenswerte Persönlichkeit. Ihr lebt als einzige Frau an Bord eines Luftschiffes, Ihr werdet von Eurer Besatzung als eine von ihnen akzeptiert und scheint Euch nicht um gesellschaftliche Konventionen zu scheren.“ Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und ließ sie nicht aus den Augen. „Hier in der Zuflucht leben viele Frauen, die dieselben Aufgaben wie Männer übernehmen, doch keine ist wie Ihr.“


    Zugegeben, sie war geschmeichelt, aber gleichzeitig hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die sie davor warnte, sich ihm zuzuwenden. Er war ein gut aussehender Mann, und viele Frauen hätten sich glücklich schätzen können, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber ihr Herz war vergeben. So sehr sie sich auch wünschte, es wäre anders, konnte sie seine Zuneigung nicht erwidern.


    Er sah ihr Lächeln als Bestätigung und zog sie an sich.


    Sie wandte sich ab, als er sie küssen wollte. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung auf dem Landungssteg. Ihr Körper verkrampfte sich, als sie Falko dort stehen sah. Sein Gesicht war hart. Als er ihren Blick bemerkte, drehte er sich um und ging davon. Sie überlegte, ob sie ihm hinterherlaufen sollte, und verwarf den Gedanken wieder. In seinem inneren Aufruhr würde er ihren Erklärungen keine Aufmerksamkeit schenken, sondern auf das vertrauen, was er gesehen zu haben glaubte.


    „Es tut mir leid.“ Sie wusste nicht, was sie weiter sagen sollte, wie sie ihre Gefühle erklären sollte.


    „Es gibt jemand anderen in Eurem Leben“, stellte Matthias fest und ließ sie los. „Verzeiht mir mein Verhalten.“


    Er fragte nicht weiter nach, sondern ließ das Thema auf sich beruhen. Sie stellte erleichtert fest, dass sich zwischen ihnen nichts geändert zu haben schien. Sie hoffte, dass ihre Zurückweisung ihn nicht kränkte. Er schien zu verstehen, dass sie sich an einen anderen Mann gebunden hatte. Sie war dankbar, dass er es einfach akzeptieren konnte, und wollte nicht, dass er sich gedemütigt oder verletzt fühlte.


    Als sie auf die Pegasus zurückkehrte, traf sie auf ihre Besatzung, die im Mannschaftsraum saß und einen Becher Bier genoss. Lachend lud Rick sie ein, sich zu ihnen zu setzen. An seinem geröteten Gesicht erkannte sie, dass es nicht der erste Becher war, den er geleert hatte. In den letzten Tagen war es eine Seltenheit geworden, alle gleichzeitig an Bord zu treffen. Der Bau der Waffe nahm viel Zeit in Anspruch und beanspruchte jegliche freie Zeit. Sie wertete es als gutes Zeichen, alle Besatzungsmitglieder zu sehen. Als sie sich setzte und in die Runde schaute, erkannte sie eine Veränderung. Tom und Christian saßen zwar nicht nebeneinander, aber der Ingenieur traktierte den Jungen nicht mehr und ließ sogar einmal eine scherzhafte Bemerkung fallen. Sie wusste nicht, was passiert war, doch sie war froh darum. Es befreite sie aus ihrer misslichen Lage, von der sie nicht gewusst hatte, wie sie sie beenden sollte. Falko jedoch mied ihren Blick und verabschiedete sich rasch. Sie verspürte einen Stich im Herzen, denn sie hatte gehofft, noch mit ihm sprechen zu können. Als er einfach den Raum verließ, spürte sie Wut in sich aufsteigen. Es war vielleicht naiv, aber sie verübelte ihm, dass er ihr nicht die Chance gab, ihm alles zu erklären. Gegen ihren Willen trieben ihre Gedanken immer wieder zu ihm. Obwohl sie es nicht wollte, spürte sie nur noch den Wunsch, er würde sie in seine Arme schließen.


    

  


  
    * * *


    

  


  
    Der Bau der Waffe ging weiterhin gut voran, nur das Ortungsgerät sorgte für Schwierigkeiten. Nach einer Besprechung mit seinen Ingenieuren beschloss Matthias, dessen Bau zu verschieben. Tom und Falko pflichteten ihm bei. So konnten sie alle Energie in die Entwicklung der Strahlendampfkanone stecken. Obwohl sie schon viele Erfolge verbuchen konnten, war die Feinjustierung die Arbeit, die viel Zeit kostete. Die Testläufe verliefen trotzdem vielversprechend und die Stimmung in der Zuflucht stieg mit jedem Tag. Obwohl nur die Ingenieure dabei zugelassen waren, verbreiteten sich alle Informationen wie ein Lauffeuer durch die Zuflucht.

  


  
    Amalia hörte, wie Christian davon berichtete, dass eine Zielscheibe in hundert Metern Entfernung explodiert war, als Falko sie mit der Waffe getroffen hatte. Seine Stimme überschlug sich vor Begeisterung. Sie wusste, dass er liebend gern ebenfalls den Abzug bedient hätte. Wie ihn hatten die Erfolge der Waffe viele der Aufständischen in ihren Bann gezogen. In einem Rausch von Euphorie konnten sie den Angriff kaum noch abwarten. Endlich hatten sie wieder ein klares Ziel vor Augen, bei dem sie der Unguo Gesellschaft nicht nur einen kleinen Posten vernichten, sondern ihnen einen herben Schlag versetzen würden. Ein Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnte.


    Amalia konnte sich dem um sich greifenden Enthusiasmus nicht entziehen. Wenn sie Falko und Tom abends aus dem Maschinenraum zur Pegasus zurückkehren sah, beide über Details der Waffe diskutierten und überlegten, was sie noch verbessern konnten, verspürte sie Stolz auf ihre Besatzung. In Falkos Miene sah sie einen Ausdruck kindlicher Freude, wenn sie wieder einen Schritt weitergekommen waren – ein Ausdruck, den sie bei Tom schon oft gesehen, bei Falko aber vorher nie bemerkt hatte.


    Als der große Tag unmittelbar bevorstand, fühlte sie sich seltsam fahrig und nervös und gleichzeitig unglaublich gut. Es gab ein gemeinsames Essen, bei dem die Aufständischen mit der Besatzung der Pegasus einen letzten Abend vor ihrem Flug zusammen verbringen konnten. Es sollte kein Gelage sein, bei dem maßlos geschlemmt und getrunken wurde, sondern einfach ein Ereignis, das den Zusammenhalt unter den Menschen kräftigen und ihnen die Möglichkeit geben sollte, sich zu verabschieden. Niemand gab sich der Illusion hin, dass alle wohlbehalten zurückkehren würden. Trotzdem war die Stimmung so euphorisch, als könnten sie schon von einem Sieg berichten. Sie hatte zwar an dem Essen teilgenommen, da sie als Kapitän der Pegasus eine führende Rolle einnahm und ihre Abwesenheit Fragen aufgeworfen hätte, beteiligte sich aber an der anschließenden Feier nicht. Wie so oft vor ihren Aufträgen wollte sie lieber allein sein und ihren Gedanken nachhängen. Der Geruch von gebratenem Fleisch und frischem Brot lag noch in der Luft und immer wieder schallte Lachen zu ihr herüber. Sie saß auf dem Landungssteg vor der Schwarzen Rose, ließ die Beine hinabbaumeln und betrachtete das Schiff, die glänzende Oberfläche und den aerodynamischen Rumpf. Sie wusste nicht, warum ihre Gedanken sie ausgerechnet zu diesem Schiff geführt hatten, an den Ort, an dem etwas passiert war, weshalb ihr Falko immer noch zürnte.


    Matthias würde morgen an Bord gehen und den Angriff leiten. Die Schwarze Rose war nicht für lange Kämpfe, sondern für schnelle, kurze Manöver ausgelegt – Anschläge, bei denen sich das Schiff schon wieder zurückzog, bevor der Gegner genau wusste, was passiert war. Dennoch wusste sie, warum Matthias die Schwarze Rose zum Flaggschiff des Angriffs machte: Sie war nicht nur das Schiff des Anführers, sondern auch ein Sinnbild für alles, wofür der Aufstand kämpfte. Sie stand für Kraft und Geschwindigkeit, hatte den Menschen Hoffnung gegeben und war ein gefährlicher und ernst zu nehmender Gegner, vor dem sich die Unguo Gesellschaft fürchtete.


    Sie war erleichtert, als sie Schritte hinter sich hörte, die sie von ihren Gedanken ablenkten, auch wenn sie eigentlich hatte allein sein wollen.


    „Ich dachte mir schon, dass ich Euch hier treffe.“ Falkos dunkle Stimme glitt wie süßer Wein durch ihre Adern. „Wünscht Ihr allein zu sein?“ Ein leichtes Schaudern durchzog sie, als sie auf den Platz neben sich wies. „Wollt Ihr Euch setzen?“


    Er ließ sich neben ihr auf dem Steg nieder und reichte ihr einen Becher. „Möchtet Ihr?“


    „Ja, danke.“ Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Becher nahm und ihre Finger sich kurz berührten. Schnell senkte sie den Blick und schaute wieder auf das Luftschiff. Innerlich verfluchte sie sich. Warum wurde sie in seiner Gegenwart immer so verdammt unsicher? Sie wollte ihn auf sein Verhalten ansprechen, ihm alles erklären, fand aber nicht die passenden Worte.


    „Die Schwarze Rose ist ein wunderschönes Schiff, nicht wahr?“, fragte sie, denn die Stille wurde ihr unerträglich. Sie hätte sich ohrfeigen können, kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen. Sie klangen schrecklich banal und mussten ihm wie ein Schlag ins Gesicht vorkommen.


    Sein Gesicht zeigte keine Regung, als er einen Schluck Wein nahm und sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr. „Ich bevorzuge die Pegasus“, sagte er und schaute sie fest an. „Die Pegasus ist ein treues Schiff, das viel erlebt und viel geleistet hat. Dieses Ding dagegen ist seelenlos. Es ist eine schillernde Figur, doch was steckt wirklich dahinter? Eigentlich nur ein paar Planken, ein Motor und schwarze Farbe. Es gibt vor, mehr zu sein, als es tatsächlich ist.“


    Sie war sich nicht sicher, ob er tatsächlich noch von der Schwarzen Rose sprach.


    „Ich bin gespannt, es in Aktion zu sehen“, sagte sie und betrachtete die schwarze Panzerung. Es war Abend und die Helligkeit in der Zuflucht war heruntergeschaltet. Es herrschte sanftes Dämmerlicht, das die Landungsstege teilweise in Schatten tauchte und geheimnisvoll und zugleich beängstigend erscheinen ließ. Gleichzeitig reflektierte die glatte Oberfläche der Schwarzen Rose die leuchtenden Fenster der Häuser und erweckte den Eindruck, als würden Hunderte Sterne auf ihr schweben.


    Falko hatte scheinbar die Veränderung in ihrem Blick bemerkt. „Hat Euch Christian etwa mit seiner blinden Verehrung angesteckt?“ In seinem Ton lag eine gewisse Bissigkeit. „Wenn man auf den Jungen hört, muss dieses Schiff wahre Wunder vollbringen. Aber wahrscheinlich wird es uns alle nur in den Tod schicken.“


    „Habt Ihr etwa Angst?“ Die Frage war überflüssig, denn in seinen Augen konnte sie kein Zeichen von Furcht erkennen.


    „Ich fürchte mich nicht vor dem Tod“, sagte er kaum hörbar. „Ich fürchte mehr, dass ich sterben werde, bevor ich alles Wichtige gesagt habe.“


    Mit einem Mal war ihr Mund trocken, und sie musste sich räuspern. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte, ob sie sich trauen sollte, ihn danach zu fragen. Gleichzeitig rief alles in ihrem Inneren danach. „Warum erzählt Ihr nicht, was Euch wichtig ist?“ In seinem Gesicht konnte sie die Zärtlichkeit ihrer gemeinsamen Nacht erkennen, doch im nächsten Moment nahm es einen abweisenden Ausdruck an und er wandte sich ab. „Ihr habt sicher einen schönen Abend mit Matthias verbracht, dem großen Anführer.“


    Es war keine Frage, die er stellte, trotzdem wollte sie ihm erklären, was passiert war. Wie sollte sie ihm begreiflich machen, dass sie Matthias’ Gegenwart zwar genoss und sein Interesse schmeichelhaft fand, aber nicht im Mindesten an ihm interessiert war? Es tat einfach gut, mit jemandem sprechen zu können, der wie sie die Verantwortung für andere Menschen trug, auch wenn die Größe ihrer Besatzung im Vergleich zu der Anzahl Aufständischer verschwindend gering war. Sie beschloss, die Situation herunterzuspielen, und den Kuss nicht weiter zu erwähnen. „Ein gemeinsamer Abend ist sicher zu viel gesagt. Wir haben nur einen Becher Wein getrunken und uns über den Angriff unterhalten.“


    „Das klingt nach einem äußerst anregenden Gespräch.“ Falko vermied es, sie anzusehen. In seiner Wange zuckte ein Muskel und er starrte auf die Schwarze Rose.


    Sie wollte die Finger auf seine Wange legen und ihn an sich ziehen, doch sie fürchtete sich vor seiner Zurückweisung und tat es nicht.


    „Das war es in der Tat. Er hat faszinierende Ideen und es wundert mich nicht, dass die Unguos ihn fürchten.“ Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie ihm nicht sagen konnte, dass sie sich nach ihm sehnte, nach seiner Nähe, dass sie ihn spüren wollte. Auch wenn sie das raue Leben unter Männern gewohnt war, so hatte sie sich trotzdem niemals daran gewöhnen können, sich in dieser Hinsicht einfach zu nehmen, was sie wollte. Es war nicht richtig. Eine Frau sollte erobert werden.


    „Sie fürchten nicht ihn, sondern das, was er vorgibt zu sein“, sagte Falko und stand auf.


    Sie erhob sich ebenfalls. „Ihr wollt schon gehen?“ Sofort, als sie die Worte ausgesprochen hatte, wollte sie sich auf die Zunge beißen und sie zurücknehmen. Sie stand wie ein kleines Mädchen vor ihm und starrte ihn hoffnungsvoll an, während ihr Gesicht glühte und sie bestimmt feuerrot angelaufen war. „Dann lasst Euch nicht aufhalten. Das Fest ist in vollem Gange und Ihr werdet sicherlich schnell eine angenehmere Gesellschaft finden.“


    Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Sie wusste, dass sie trotz der törichten Worte genau das Richtige gesagt hatte.


    „Euer Verhalten verrät Euch, Käpt’n“, erwiderte er. „Du willst, dass ich bei dir bleibe, weil du dich nach mir verzehrst, seit jener Nacht an Bord der Pegasus. Du kannst nicht genug von mir bekommen, auch wenn du es nicht zugeben willst.“


    Sein Gesicht war ganz dicht vor ihrem, und als er sie küsste, gab sie jeden Widerstand auf.


    Sie achteten nicht auf ihre Umgebung oder ob sie jemand sehen konnte. Aus der Ferne wehte leises Lachen zu ihnen, aber sie ignorierte es. Sie sank in Falkos Arme und küsste ihn, als hätten sie sich nach ihrer gemeinsamen Nacht niemals getrennt. Einen Moment spürte sie, wie sich sein Körper versteifte, als sie ihre Lippen fest auf seine presste, doch seine Überraschung zerfloss in wenigen Sekunden und er schlang die Arme fester um sie.


    Sie waren in einem Posten, der weit über hundert Menschen beherbergte, aber im Moment gab es nur sie. Es lag eine Anspannung in der Luft, die sie zittern ließ, und gleichzeitig fühlte sie sich so frei wie nie zuvor. Sie hatte sich nie von den Kriegsreden der Unguo Gesellschaft beeindrucken lassen, aber hier am Posten ließ sie sich von der Begeisterung der Menschen tragen und mitreißen.


    Ihre Lippen berührten einander erneut, dieses Mal sanft und zärtlich, und dennoch voller Leidenschaft. Sie brauchten keine Worte, um sich zu verständigen. Als Falko ihre Hand nahm und sie mit sich zog, wusste sie, was er wollte und folgte ihm.


    An Bord der Pegasus herrschte Stille. Die Deckbeleuchtung war ausgeschaltet und nur das Licht der Zuflucht warf sanfte Schatten auf das Schiff. Sie hatte erwartet, dass die Besatzung noch nicht zurückgekehrt war und so überraschte sie die Ruhe nicht. Falko hatte sich in sittlichem Abstand zu ihr gehalten, aber nun schlossen sich seine Arme wieder um ihre Hüften und er zog sie näher zu sich.


    „Es ist niemand hier“, flüsterte er und küsste sie erneut. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Hals und schauderte wohlig unter dem leichten Hauch seines Atems auf ihrer Haut.


    „Aber wer weiß, wann sie wiederkommen“, murmelte sie und versuchte ihn von sich zu schieben. „Sie sollten uns nicht so sehen.“


    „Meinst du, jemand hätte etwas dagegen?“, fragte er und sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.


    „Wer weiß. Tom hat oft genug damit gedroht, dich von Bord zu werfen und von Rick will ich erst gar nicht anfangen“, neckte sie ihn.


    Er wischte den Einwand beiseite. „Das ist lange her. Inzwischen vergöttern sie mich.“


    „Darauf würde ich es nicht ankommen lassen“, erwiderte sie und schob ihn in Richtung ihrer Kajüte. Widerstandslos ließ er es mit sich geschehen. Als sich ihre Lippen erneut berührten, wusste sie, dass er ihr alles, was in der Zuflucht geschehen war, verziehen hatte. Seine Küsse waren hungrig und gleichzeitig leidenschaftlich. Die Worte, die er ihr ins Ohr flüsterte, ließen sie vor Freude schaudern.


    Durch das Fenster in ihrer Kajüte fiel der Schein eines Strahlers an den Landungsstegen und tauchte den Raum in gedämpftes Licht wie an einem bewölkten Tag. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, presste sie sich erneut an ihn, hungrig ihn zu küssen, seine Lippen auf ihren zu fühlen und seinen Körper an ihrem zu spüren. Sein Atem wurde schneller, als er sie hochhob und auf die Platte ihres Sekretärs setzte. Sie hörte ein Klirren und etwas fiel auf den Boden, doch sie hörte es nur wie durch einen dichten Nebel. Er drückte ihre Beine auseinander, glitt dazwischen und sie zog ihn an sich, als würden sie sich nie wieder trennen. Der Stoff seines Hemdes fühlte sich rau an. Als sie die Knöpfe öffnete und es abstreifte, presste er sich näher an sie. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, heiß und gierig, neigte den Kopf und spürte seine Lippen auf ihrer Haut. Sie schlang die Beine um ihn und presste sich enger an ihn, als er sie erneut hochhob und zum Bett trug. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände, fuhr mit den Fingern über seine Wangen und die Fältchen um seine Augen, bevor sie ihn küsste. Ein Schaudern durchfuhr ihren Körper, als sie ihn auf sich spürte. Seine Finger griffen in ihre Haare, spielten mit ihren gelösten Locken. Einen Moment gab sie sich völlig hin und schloss die Augen, bevor sie sich wieder aufrichtete und ihn von sich schob.


    Sein Körper versteifte sich und sie sah Zweifel in seinen Augen.


    „Amalia, was ist?“


    Sie lächelte nur, drückte ihn zurück in die Laken und setzte sich auf ihn. Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, dies zu tun. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen, als sie daran dachte, was Isabelle dazu gesagt hätte. Für eine Dame gehörte es sich, starr auf dem Rücken zu liegen und die Bedürfnisse des Mannes stumm zu ertragen. Natürlich nur die Bedürfnisse des Ehemannes, alles andere war ohnehin inakzeptabel. Doch es fühlte sich unglaublich gut und verboten an.


    Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog ihren Kopf zu sich hinunter. „Woran denkst du?“


    „An meine Mutter.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, doch er schob sie von sich.


    „Jetzt in diesem Moment? Ist das dein Ernst?“


    Ein raues Lachen entfuhr ihrer Kehle. „So war es nicht gemeint. Meine Mutter wäre entsetzt, uns so zu sehen.“


    „Dabei waren deine Freundinnen begeistert von mir.“


    Er zog sie erneut zu sich und küsste sie hungrig und leidenschaftlich, erst ihre Lippen, dann ihren Hals. Ihr Atem ging schneller, als er gleichzeitig über ihre Brüste strich. Seine Hände wanderten über ihren Rücken und machten am Verschluss ihres Korsetts Halt. Ein Brennen durchfuhr ihren Körper, als er das Kleidungsstück öffnete und abstreifte.


    Sie spürte seine Erregung zwischen ihren Beinen, als sie sich zurücklehnte und mit den Fingern die Vertiefungen zwischen seinen Bauchmuskeln nachfuhr. Er stöhnte leise auf, als ihre Hände tiefer glitten, über seine Haut strichen und über den Hosenbund. Sie musste lächeln, denn es gefiel ihr, was für eine Wirkung ihre Berührungen auf ihn hatte. Die Schnalle seines Gürtels und der oberste Knopf seiner Hose ließen sich leicht öffnen. Seine Hände lagen auf ihren Hüften. Während er ihre Bluse aufknöpfte und abstreifte, hob sie ihren Kopf und blickte in Falkos dunkle Augen. „Du bist unglaublich verführerisch“, flüsterte er. Seine Worte rauschten durch ihre Adern und streichelten ihre Seele. Es waren nur Worte, doch sie wusste, dass er damit so viel mehr sagen wollte. Ihre Selbstkontrolle, die sie sonst davor bewahrte, sich zu sehr auf einen Menschen einzulassen, schmolz dahin wie Eis in der Sonne.


    Er strich über ihren Bauch und hinterließ ein Prickeln auf ihrer Haut, das sie schaudern und mehr wollen ließ. Sie schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich zurück, um seine Berührungen zu genießen. Er richtete sich auf und legte seinen Kopf an ihre Schulter. Sie spürte, wie er ihre Brüste umschloss und über ihre Spitzen strich, die sich unter der Berührung zusammenzogen und hart wurden. Sie stöhnte leise auf, als ein süßes Schaudern durch ihren Körper rauschte und zwischen ihren Schenkeln verschwand, und drückte ihren Unterleib näher an ihn. Schließlich glitten seine geschickten Hände tiefer und umschlossen ihre Hüften. Mit einem Ruck drehte er sie auf den Rücken. Eine süße Ewigkeit kniete er zwischen ihren Beinen, während seine Blicke wie Liebkosungen über ihren nackten Oberkörper glitten, die kleine Mulde ihres Bauches und die Stelle, wo die Haut unter dem Stoff ihrer Hose verschwand. Sie schloss die Beine fester um ihn und wollte ihn zu sich herabziehen, doch als er sich vorbeugte und seine Lippen über ihren Bauch strichen, ließ sie ihre Arme wieder sinken. Er entfachte in ihr ein Brennen, das sie unter seinen Berührungen erzittern ließ. Der Raum um sie herum verschwamm und ließ sie zurück in einem Meer aus Farben und Flammen, die durch ihren Körper rannen und eine Sehnsucht hinterließen, die sie früher nicht gekannt hatte. Sie sah nur noch Falko über sich, spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drängte sich näher an ihn, denn jeder Zentimeter Platz zwischen ihnen erschien ihr jetzt unerträglich. Ein Stöhnen entfuhr ihr, als seine Hände tiefer glitten und über den Stoff ihrer Hose strichen. Sie hob das Becken, um es ihm einfacher zu machen.


    „Bist du dir sicher, dass du das willst?“ Sie hörte sanften Spott in seiner Stimme. Als sie die Lider öffnete, sah sie sein Gesicht dicht über sich. Seine Miene war angespannt und zeigte ihr deutlich, dass sie ihn früher mit ihrer Zurückweisung gekränkt hatte, doch gleichzeitig erkannte sie eine Liebe in ihr, die sie freudig erschaudern ließ. Sie richtete sich auf und lächelte nur, als sie ihn zurück in die Kissen drückte und sich auf ihn setzte, denn ihr fehlten die Worte. Seine Hände umfassten sie, als sie sich langsam auf seinen Hüften bewegte und er passte sich ihrem Rhythmus an. Einen Moment beobachtete sie das Spiel seiner Bauchmuskeln, die sich anspannten und wieder locker ließen, dann ließ sie ihren Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen. Sie hörte, wie sein Atem schneller wurde, spürte, wie seine Hände sie fester an ihn drückten. Ihre Bewegungen wurden schneller und gieriger und ihre Gedanken trieben davon auf einer Welle flammender Lust.


    Die Schrecken der vergangenen Wochen, die Bedrohung des bevorstehenden Angriffs, von dem sicherlich nicht alle Aufständischen zurückkehren würden – dies alles verschwamm in ihrer Kajüte und wurde bedeutungslos. Sie waren nur noch ein Mann und eine Frau, die sich liebten.


    Als sie schließlich in Falkos Armen einschlief, dämmerte es bereits.


    Als sie wieder aufwachte, spürte sie noch immer das brennende Verlangen der Nacht zuvor. Sie fühlte sich anders als zuvor und konnte es nicht in Worte fassen, doch sie war einfach glücklich und meinte, jeder müsse ihr sofort ansehen, was sie in der Nacht getan hatte, wenn sie den Raum verließ. Jetzt bemerkte sie, was sie zuvor kaum mitbekommen hatte. Bücher waren von ihrem Sekretär gefallen und lagen verteilt auf dem Boden und der Füllfederhalter war halb unter das Möbelstück gerollt. Eine Welle von Erregung schwappte durch ihren Körper und ließ sie erzittern, als sie an Falkos Berührungen dachte, seine Lippen auf ihren und seine Finger auf ihrem Bauch, die langsam tiefer strichen.


    Sie drehte sich zur Seite und beobachtete ihn. Seine Haare waren wirr und zerzaust von der letzten Nacht, doch sein Gesicht hatte den sanften Ausdruck angenommen, den sie selten bei ihm sah. Er lag auf dem Bauch und atmete kaum hörbar ein und aus. Neben ihm ein zerwühltes Kissen, das sie in der Nacht beiseitegeschoben hatten. Sanft strich sie ihm über die muskulösen Schultern und über die Wirbelsäule weiter nach unten, wo die helle Haut unter dem Laken verschwand. Er seufzte leise unter der Berührung und richtete sich auf. Die Liebe in seinen Augen hatte nichts von ihrer Intensität verloren. Als er sich auf sie legte, schlang sie ihre Beine fest um ihn und presste sich an ihn. Sie bewegten sich in einem Rhythmus, erst langsam, dann immer schneller. Als sie meinte, es nicht mehr aushalten zu können, schlossen sich seine Lippen um ihre und erstickten ihren Schrei. Erschöpft sank sie zurück in die Kissen. Falko legte seinen Kopf in die Mulde zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals und zog das Laken über sie. Zunächst hörte sie nur seinen Atem an ihrem Ohr und das Pochen ihres eigenen Herzens, erst als er sich von ihr abwandte, drehte sie den Kopf und blickte auf.


    In der Tür stand Rick und starrte sie an. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Sie schob Falko von sich, doch seine Muskeln waren angespannt und sie merkte, dass er es nur widerwillig zuließ. Aber sie wollte nicht unter einem Mann liegen, während ihr Steuermann vor ihr stand und mit ihr sprechen wollte.


    „Verzeiht die Störung, Käpt’n“, sagte er schließlich nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam. „Baumgartner ruft alle Kapitäne zu sich an Bord der Schwarzen Rose. Ihr solltet dabei sein.“


    „Vielen Dank, Rick.“ Es fiel ihr nicht leicht, ihren Zügen einen gelassenen Ausdruck zu geben, während sie nackt in ihrem Bett lag und ihre Blöße notdürftig unter der Decke versteckte. Für Rick waren keine weiteren Worte nötig. Er nickte und schloss die Tür. Amalias Gesicht brannte, am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.


    „Verdammt.“


    Falko dagegen war aufgestanden, lehnte entspannt an der Wand und lächelte nur. Er hatte seine Hose angezogen, sein Oberkörper war nackt. Als er die Arme vor der Brust verschränkte, sah sie, dass die Muskeln angespannt waren. „Vielleicht ist es gut, dass sie es wissen.“


    „Was soll denn daran gut sein?“ Sie sammelte ihre Kleider zusammen. Hastig schlüpfte sie in ihre Hose, schlüpfte in das Mieder, schloss Ösen und Haken und streifte ihre Bluse über.


    „Wir müssen uns nicht verstecken.“


    „Dass Rick Bescheid weiß, ändert leider nicht, dass ich der Kapitän dieses Luftschiffes bin. Ich habe dadurch gewisse Pflichten. Als Frau muss ich eben sehr aufpassen, was ich tue und …“


    Falko griff ihre Hand und zog sie sanft zu sich. „Du bist nicht nur der Kapitän, sondern auch ein Mensch – ein Mensch, der Gefühle hat. Sie werden das verstehen. Es sind zuverlässige und fortschrittliche Männer. Ihnen ist egal, ob sie von einer Frau oder einem Mann Befehle entgegennehmen.“


    Wie sollte sie ihm nur begreiflich machen, dass sich eine Frau in ihrer Position keine Fehler leisten konnte. Sie wollte ihn nicht zurückweisen, doch sie befürchtete, dass jedes Wort genau dies tun würde. Er folgte mit seinem Blick jeder ihrer Bewegungen. Sie wandte sich ab, konnte ihm nicht ins Gesicht schauen und seine offene Zuneigung sehen. „Die Zeit ist einfach noch nicht gekommen.“


    Er ließ ihre Hand los.


    Obwohl sie wusste, was er empfand, spürte sie, dass er sie nicht anflehen würde, bei ihm zu bleiben.


    „Sie sind zu mehr fähig, als du ihnen zutraust. Ich hoffe, dir ist die Ironie der Situation bewusst, dass ausgerechnet ich das sage.“


    Das entlockte ihr ein schwaches Lächeln. „Ja, aber es ist eine schwierige Lage, in der wir uns befinden. Ich will nicht noch mehr Unruhe hineinbringen.“


    Sie hauchte ihm einen letzten Kuss auf die Wange und wandte sich um. „Ich muss gehen.“


    Ihr Herz pochte und ihr Hals war plötzlich wie ausgetrocknet, als sie das Zimmer verließ. Wäre es nur ein Ort gewesen, an dem die Zeit nicht fortlief, ein Ort, an dem sie sich in Ruhe kennenlernen konnten. Sie wollte sich umdrehen und ihm sagen, dass er recht hatte, tat es aber nicht. Als sie die Tür hinter sich schloss, lehnte sie sich einen Moment gegen die Wand und spürte das kühle Holz auf ihren brennenden Wangen. Sie hatte in den letzten Jahren viel aufgegeben und gleichzeitig viel gewonnen. Die Unguo Gesellschaft hatte ihr etwas genommen, bevor sie sich überhaupt bewusst gewesen war, was sie hatte. Diesen Fehler würde sie kein zweites Mal begehen. Nach dem Angriff würde eine Zeit kommen, in der sie nicht mehr der Kapitän eines Luftschiffes und er nicht der opportunistische Ingenieur war. Vielleicht hatten sie dann eine Zukunft.


    

  


  
    Rick begleitete sie, als sie das Schiff verließ. Sie war ihm dankbar für sein Schweigen. Seine Züge verbargen seine Gedanken und sie beließ es dabei. Trotzdem fühlte sie sich nach der Nacht mit Falko seltsam beschwingt. Sie sah, dass es vielen jüngeren Aufständischen nicht anders ging, auch wenn bei ihnen andere Gründe dafür sorgten. Sie hatten das Grauen des Krieges nicht erlebt und wussten nur, wie es war, sich vor der Unguo Gesellschaft zu verstecken. Sie waren dieses Spiel leid und brannten darauf, endlich ihre Kräfte mit dem übermächtigen Gegner zu messen, den sie mithilfe der neuen Waffe in die Knie zwingen zu können glaubten. Sie befürchtete, dass sie die Situation unterschätzten, vertraute aber auf Matthias, der ihren Enthusiasmus sicher bremsen konnte.

  


  
    Viele Blicke richteten sich auf sie, als sie und Rick den Konferenzraum betraten. Es war ein kleiner Raum von vielleicht fünf Meter Länge und Breite ohne Fenster. Er war trotzdem ausreichend beleuchtet. In der Mitte stand ein länglicher Tisch mit einem Modell darauf, in dem Amalia eine Fabrik der Unguo Gesellschaft erkannte. Sie blickte sich um, zählte unter den anwesenden Personen etwa zwanzig Männer und entdeckte in einer Ecke Marie, die sich mit einem jungen Mann in der typischen Uniform der Aufständischen unterhielt.


    Matthias stand mit Brunold Ebner neben dem Tisch, den Blick zu Boden gesenkt und in ein Gespräch vertieft. Er wirkte ruhig und konzentriert, doch seine Hände hinter seinem Rücken waren verkrampft. Sie spürte, dass in seinem Inneren ein Aufruhr brannte. Die beiden Männer nickten sich ein letztes Mal zu und Andres gesellte sich zu den anderen. Als Matthias sich zu seinen Männern wandte, war er wieder der perfekte, kühle Anführer, bereit für die Schlacht und seine Männer zu führen.


    In knappen Worten fasste er den Flug zur Fabrik der Unguo Gesellschaft, und was sie dort erwarten würde, zusammen. Die Männer rückten näher an das Modell heran, um jede Einzelheit sehen zu können.


    „Wir haben unsere Angriffe in den letzten Tagen auf Posten im Osten konzentriert“, sagte er mit ruhiger Stimme. „Wir hoffen, dass die Unguos darauf reagiert und diese Linien verstärkt haben. Inzwischen haben wir außerdem fünf Schiffe mit der neuen Kanone ausgerüstet, die Schwarze Rose, die Schwarze Wolke, die Sturmvogel, die Zuflucht und die Pegasus. Unsere Kanoniere hatten Zeit, ihren Umgang zu erlernen.“


    „Warum werden die Außenstehenden ausgerüstet? Wäre es nicht sinnvoll, einem weiteren unserer Schiffe eine Kanone zu geben?“, fragte Friedrich Dahl, ein dunkelhaariger Mann mit einem hageren Gesicht und einer Hakennase, der der Besatzung der Pegasus skeptisch gegenüberstand und keinen Hehl daraus machte. Einige der Männer nickten zustimmend.


    „Wir verdanken ihnen die Pläne für die Waffe“, erwiderte Brunold scharf. „Und als hätten sie noch nicht genug getan, fliegen sie mit uns. Das Schiff hat diese Bewaffnung verdient.“


    „Dafür wollten sie ursprünglich eine Menge Geld.“


    „Sie haben uns die Pläne umsonst überlassen.“


    „Ja, aber wissen wir, ob sie uns wirklich unterstützen?“


    „Davon will ich nichts mehr hören“, zischte Matthias und Friedrich senkte demütig den Kopf. In seinen blitzenden Augen sah sie, dass er sich zwar beugte, seine Meinung aber nicht geändert hatte.


    „Wir sollten ein Auge auf ihn haben“, flüsterte sie Rick zu. Er nickte.


    „Wir können uns gegenseitig misstrauen oder endlich gemeinsam kämpfen. Wenn wir uns gegen die Unguo Gesellschaft wehren wollen, brauchen wir jeden, der sich uns anschließt. Und wir werden gewinnen.“


    Die Männer murmelten zustimmend. Sie sah, wie ihr Misstrauen gegenüber der Besatzung der Pegasus schmolz. Er hatte recht. Siegen konnten sie nur, wenn sie an einem Strang zogen, und das musste den Männern ebenso klar sein.


    „Wie soll es weitergehen, wenn wir die Fabrik erreicht haben?“


    „Die Fabriken der Unguo Gesellschaft haben einen gemeinsamen Schwachpunkt.“ Er deutete auf etwas, das wie ein großer Kessel aussah und sich im hinteren Teil des Gebäudes befand. Im richtigen Maßstab musste er mehrere Meter hoch und breit sein. „Das ist der Dampfkessel mit der Kolbendampfmaschine. Er versorgt die Fabrik mit Energie. Wenn wir ihn in die Luft sprengen, müssten die Ätherablagerungen die Wucht der Explosion vervielfältigen und dafür sorgen, dass von dem Gebäude nichts als Trümmer übrig bleiben.“


    Die Männer nickten zustimmend.


    „Und wie genau stellen wir das an?“, fragte Friedrich Dahl. „Benutzen wir dazu die mächtige Strahlendampfkanone des außenstehenden Ingenieurs?“ Der spöttische Klang in seiner Stimme war ihr nicht entgangen. Sie hielt die Luft an.


    „Die Strahlendampfkanone benutzen wir, um die Arbeiter abzulenken“, erklärte Matthias ruhig. „Wenn unsere Männer in Position sind, nehmen wir die Fabrik unter Beschuss. Das wird dafür sorgen, dass sich die Arbeiter zurückziehen und wir die Bomben platzieren können. So werden wir wahrscheinlich nur wenige von ihnen erwischen.“


    Brunold nickte. „Die Arbeiter sind nicht unsere Feinde“, sagte er. „Die meisten werden von den Unguos gezwungen, in ihren Fabriken zu arbeiten. Es ist eure Aufgabe, so viele wie möglich von ihnen zu retten. Wahrscheinlich werden sie sich bei der ersten Angriffswelle aus dem Gebäude zurückziehen.“


    Matthias wies jedem der Kapitäne seine Rolle im Kampf zu und verabschiedete sich.


    Amalias Besatzung gehörte nicht zu den Bodentruppen. Damit hatte sie gerechnet. Sie schämte sich ein bisschen dafür, dass sie große Erleichterung verspürte, aber gleichzeitig redete sie sich ein, dass sie für die Aufständischen mehr tat, als sie noch vor einem Monat von sich erwartet hätte. Auch Rick schien aufzuatmen und ihre Rolle im Kampf ebenso zu sehen.


    Obwohl er keine reißerische Rede gehalten hatte, hatte es Matthias mit seiner ruhigen, bedachten Art wieder geschafft, die Menschen mühelos in seinen Bann zu ziehen. Sie sah überall Zustimmung in den Gesichtern. Diese Männer würden ihm überallhin folgen, für ihn ihr Leben riskieren und für ihre gemeinsame Sache kämpfen.


    

  


  
    Als die Motoren der Pegasus anliefen und sich das Schiff langsam in Bewegung setzte, spürte sie ein leichtes Kribbeln. Sie fühlte keinen fanatischen Hass auf die Unguo Gesellschaft, aber in diesem Moment war sie so sicher, das Richtige zu tun, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    

  


  
    Wie jeden Tag zog die Aufklärungsdrohne ihre Kreise über die Ausläufer des Gebirges. Sie bemerkte weder die Schönheit der sprießenden Alpenglöckchen, die den Hängen ein buntes Kleid gaben, noch die Idylle der wenigen Hütten, die vom Krieg völlig unbeachtet inmitten eines Meeres aus Buchen und Fichten standen.

  


  
    Von Weitem hätte man die Drohne mit den ausgebreiteten Schwingen für einen Nachtfalter oder kleinen Vogel halten können. Tatsächlich hatte sie eine Spannweite von fast einem Meter und ihr Körper erinnerte wie bei den Golems mehr an eine Tonne als an eine filigrane Gestalt. Berührte die Drohne festen Boden, konnte sie ihre Schwingen unter der Oberfläche verschwinden und vier Räder ausfahren lassen. Dies sorgte dafür, dass sie sich auch an Land schnell fortbewegen konnte und Verfolgte sie nicht abschütteln konnten.


    Plötzlich wurde die Drohne von einer Wolke aus Krallen, Schnäbeln und Federn erfasst. Sie hatte die Sturmvögel nicht kommen sehen. Für einen Moment war sie unachtsam gewesen und hatte ihre sonst rotierenden Sensoren auf eine Stelle am Berghang gerichtet. Die Felsen waren an dieser Stelle geborsten und in die Tiefe gebröckelt. Da der Rest des Hanges mit einer dünnen grünen Schicht aus kleinen Bäumen, Moos, Gras und Büschen bedeckt war, stach das Loch darin deutlich hervor. Wahrscheinlich hatte ein unachtsamer Steuermann einen Gleiter gegen den Fels gesetzt und war mitsamt seinem Fahrzeug hinabgestürzt. Die Drohne spürte kein Mitleid und registrierte den Vorfall. Während Blitzladungen über ihren Körper leckten und sie dem Gleiter folgte, versuchte sie ihre Schwingen zu stabilisieren und die Sturmvögel abzuschütteln. Einer krallte sich in die empfindliche Stelle zwischen Körper und angesetzten Flügeln und drohte das Gelenk herauszureißen. Die Drohne stieß ihm eine Lanze aus dünnem Stahl in die Seite. Mit einem Krächzen ließ der Vogel los und verschwand aus ihrem Blickfeld. Der übrige Schwarm befreite sich innerhalb weniger Sekunden. Bis auf einige Federn, die sanft neben der Drohne in der Luft segelten, blieb nichts von ihnen zurück. Die Drohne brauchte nur einen Moment, um zu ihrer vorgeschriebenen Flugbahn zurückzufinden.


    Sie wunderte sich nicht, schließlich war sie trotz ihrer ausgeklügelten Mechanismen, winzigen Zahnrädern und einem Lebensfunken, der sie über Jahre hinweg existieren ließ, lediglich eine Maschine. Trotzdem registrierte sie die Anwesenheit der Sturmvögel als Absonderlichkeit, und auf Absonderlichkeiten zu achten, war genau ihre Aufgabe. Eine große Menge Energie musste sie angelockt haben. In den letzten Stunden hatte es hier kein Gewitter gegeben. Die Drohne beschloss, zwar nicht von ihrer Flugbahn abzuweichen, aber dennoch wachsam zu bleiben. Ihre Sensoren rotierten schneller als je zuvor, als sie weiter durch die Luft glitt, um ihrem Auftraggeber die gesammelten Daten zu überbringen.


    Wäre die Drohne tiefer geflogen, hätte sie die Armada von Luftschiffen wahrscheinlich bemerkt. Es war ein glücklicher Zufall, dass die Schiffe für ihre Sensoren noch außer Reichweite waren, als die Drohne hinabgestürzt und sich wieder in die Luft geschwungen hatte, bevor sich dies änderte. Sie registrierte weder die Anzahl der Schiffe noch sah sie die Dutzenden kleinen Jäger, die die Schiffe wie Bienen umschwirrten. Ebenso wenig erkannte sie die fünf Strahlendampfkanonen, die sich mit ihren meterlangen Läufen am Bug der Schiffe wie eine Speerspitze in die Höhe reckten. Viele der größeren Schiffe waren nicht übermäßig bewaffnet. Man konnte deutlich sehen, dass sie nicht für den Krieg konzipiert waren. Die kleineren, wendigeren Kanonen waren notdürftig an der Reling befestigt, damit die Schiffe auch seitliche Angriffe erwidern konnten. Dennoch umgab die Flotte eine Aura von Bedrohung und Kraft, die über alles hinausging, was sich der Unguo Gesellschaft bis jetzt entgegengestellt hatte.


    Die Drohne bemerkte den kleinen Gleiter erst, als es zu spät war. Der Pilot hatte seine Waffen bereits geladen und die Drohne platzte in einem Meer aus Funken, bevor sie ihre Entdeckung mitteilen konnte.


    

  


  
    Amalia beobachtete die Explosion aus sicherer Entfernung. Hunderte Bruchstücke segelten durch die Luft und verglühten, bevor sie Schaden anrichten konnten. Sie hatten die Drohne bereits vor einigen Kilometern bemerkt und auf eine günstige Gelegenheit gewartet.

  


  
    „Verdammte Unguos“, knurrte Rick und wandte sich von der Drohne ab. Er hielt die Pegasus mit ruhiger Hand zwischen der Schwarzen Wolke und der Zuflucht. Die gesamte Flotte flog in einer keilförmigen Formation und wurde von der Schwarzen Rose angeführt. Jedes Schiff trug das Erkennungszeichen der Aufständischen, eine rote Flagge, die wie ein Mahnmal am Heck befestigt war und wütend im Wind flatterte. Von ihrer Position aus konnte sie Matthias an Bord der Schwarzen Rose sehen. Er stand kerzengerade am Bug seines Schiffes, hielt den Blick in die Ferne gerichtet und sah mit seinem roten Schal aus wie ein griechischer Kriegsgott.


    „Da muss ja etwas sehr Interessantes sein, wenn du so in diese Richtung starrst.“


    Amalia wandte ihren Blick ab und lächelte. „Ich genieße nur die Aussicht.“ Sie ergriff Falkos Hand und drückte sie kurz, bevor sie sich zur Reling drehte.


    Theodor schaffte kistenweise Munition für die seitlichen Waffen an Deck, während Tom an der Strahlendampfkanone stand und zusammen mit Max letzte Justierungen vornahm. Christian stand etwas abseits und wirkte seltsam abwesend. Von dem neugierigen Jungen, der sich in jedes Abenteuer stürzte und begierig auf alles Neue war, war zurzeit nichts zu sehen. Er hatte seine braune Haube tief ins Gesicht gezogen und starrte durch die Gläser seiner Fliegerbrille auf die anderen Schiffe. Sie führte es auf den bevorstehenden Angriff und auf die Sorgen, die er sich bereits in der Zuflucht gemacht hatte, zurück. Dass er sein Gesicht verbarg, war ungewöhnlich, aber wahrscheinlich wollte er sich niemandem anvertrauen und so eine Distanz zu den anderen Besatzungsmitgliedern schaffen.


    „Möchtest du darüber reden?“, fragte sie, aber er schüttelte nur den Kopf und wich ihrem Blick aus. Aus den Augenwinkeln meinte sie zu sehen, wie ihn ein Zittern durchfuhr, als sie wieder neben Falko trat.


    „Lassen wir ihn einfach allein. Ich glaube, er ist nur nervös.“


    „Das sind wir alle“, erwiderte sie und seufzte. „Ich glaube, ich drehe noch durch. Ich habe das Gefühl, wir kommen keinen Meter vorwärts und sind ewig in der Luft.“


    Sie sah seine Überraschung und konnte es selbst kaum glauben. Es war ihr nicht leicht gefallen, sich ihm gegenüber zu öffnen, aber nachdem sie einmal damit angefangen hatte, schienen die Worte geradezu aus ihr herauszusprudeln. Er griff wieder nach ihrer Hand und drückte sie.


    Die kurze Berührung hinterließ ein wohliges Schaudern auf ihrer Haut und durchfuhr ihren ganzen Körper. In diesem Moment wirkte er unglaublich anziehend auf sie, und sie spürte, dass sich ihr Herzschlag beruhigte.


    „Wir haben das Gebirge in Kürze hinter uns gelassen. Danach sind wir bald da. Du wirst sehen, in wenigen Stunden sitzen wir wieder in der Zuflucht und trinken billigen Wein auf unseren Sieg.“


    Er sagte die Worte mit einem Lächeln auf den Lippen betont locker, doch sie kannte ihn inzwischen zu gut, als dass ihr das verräterische Zucken in seinen Wangen nicht aufgefallen wäre. Falko war nervös, wie sie alle.


    Schweigend betrachteten sie die Umgebung.


    Die Armada bewegt sich nur langsam vorwärts und es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis die Ausläufer des Gebirges endlich weiten Wiesen wichen. Ein Blick auf ihre Taschenuhr verriet ihr, dass seit ihrem Gespräch erst eine Stunde vergangen war.


    Die Dämmerung brach langsam an, als die Fabrik in der Ferne sichtbar wurde. Der Himmel war in einen purpurroten Schleier gehüllt und ließ die Szene vor ihnen merkwürdig friedlich erscheinen. Die Fabrik war in den letzten Wochen ein Sinnbild des Bösen gewesen, etwas, das es zu vernichten galt. Jetzt glänzten ihre metallischen Außenwände in einem warmen Goldton und auch die hohen Fenster reflektierten das Licht. Das Gebäude kam ihr vor wie ein verzaubertes Schloss, das Besucher mit seiner Schönheit blenden und vom rechten Pfad ablenken sollte. Erst später, wenn der trügerische Schein verschwunden war, würde die Fabrik ihr wahres Selbst offenbaren. Wenig später gab Matthias das Zeichen zum Angriff. Die ersten Minuten schien es, als hätte die Unguo Gesellschaft tatsächlich die Front im Osten verstärkt und die Fabrik fast schutzlos hinterlassen. Die Mauern zitterten unter dem Beschuss der Armada, aber aus den Schießscharten kam keine Antwort. Kurz nach dem ersten Einschlag strömten die ersten Arbeiter aus der Fabrik. Als hätten sich die Schleusen eines Flusses geöffnet, quollen die grauen Massen aus den Türen, unter ihnen wenige grün gekleidete Wachen der Unguo Gesellschaft. Einige bejubelten die Angreifer in der Luft, andere rannten wie um ihr Leben.


    Die Wachen waren bewaffnet, doch sie hatten es scheinbar aufgegeben, die Menge unter Kontrolle halten zu wollen. Sie sammelten sich an einem Fleck in sicherer Entfernung und schauten unsicher in die Höhe.


    Adrenalin schoss durch Amalias Adern, und ihre Hände zitterten. Falko an ihrer Seite zu wissen, gab ihr das Gefühl von Beruhigung. Auch wenn er nichts sagte, half ihr seine bloße Anwesenheit. Sie war es gewohnt, als Kapitän der Pegasus schnelle Entscheidungen zu treffen, doch als Teil einer Armada in den Krieg zu ziehen, war vollkommen neu für sie.


    Sie zuckte zusammen, als sie das tiefe Donnern der Strahlendampfkanonen das erste Mal hörte. Das Geräusch klang wie nichts, das sie kannte, nicht wie die Explosion der im Krieg verwendeten Bomben oder wie die kleinen Kanonen der Luftschiffe. Trotzdem wusste sie sofort, was dort zum Einsatz gekommen war. Es war kein lauter Knall, doch in ihrer Hand auf der Reling spürte sie die Erschütterung und die Druckwelle. Falko und Tom hatten mithilfe der Aufständischen gute Arbeit geleistet. Die Kanone erfüllte sämtliche Erwartungen. Die stählernen Wände dehnten sich unter dem Beschuss nach innen, als würde jemand einen Ball gegen Papier werfen. Sie riss keine Löcher in die Verkleidung, aber die Zerstörungskraft war deutlich sichtbar. Es war die richtige Entscheidung der Aufständischen gewesen, die Pläne kaufen zu wollen. Ihr Blick wanderte von der Fabrik zurück ans Deck der Pegasus. Dort sah sie etwas derart Merkwürdiges, dass sie unwillkürlich die Augen aufriss. Christian klammerte sich an die Reling und starrte hinab auf den Boden, als wäre er nie zuvor auf einem Luftschiff gewesen. Was war nur mit dem Jungen los? Sie führte sein Verhalten auf die Angst zurück, die er vor dem Angriff gehabt hatte. Allerdings war es ihm damals um die Crew gegangen und nicht um sich selbst. Jetzt klammerte er sich mit solcher Inbrunst an das Geländer, als könnte es ihn davon abhalten, von Bord zu fallen.


    Er ist noch ein Kind, rief sie sich ins Gedächtnis. Er weiß nichts von den Schrecken des Krieges.


    Sie spürte, dass mehr dahinterstecken musste. Aber jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, sich Gedanken zu machen.


    „Nimm das! Und das!“


    Die Pegasus erzitterte, als die Kanone unter Toms Händen Dampf und eine Druckwelle in Richtung der Fabrik spie.


    Sein Gesicht war grimmig verzerrt und seine Hände umklammerten die Griffe der Waffe, als würde er mit einer Schneide angreifen. Wieder fragte sie sich, was Tom in der Zeit des Krieges oder der Dunkelheit der Sockelplatte verloren haben mochte.


    Der andauernde Beschuss gab den kleinen Gleitern die Zeit, ihre Truppen am Boden abzusetzen. Die Männer waren schwer bewaffnet. Weder die Arbeiter noch die Wachen leisteten Widerstand. Amalia erinnerte sich, was mit Wachen passierte, die in den Augen der Unguo Gesellschaft versagten. Es wunderte sie nicht, dass es die Männer vorzogen, von den Aufständischen gefangen genommen zu werden.


    Es sah aus, als würde es ein leichter Sieg werden, als sich im Dach der Fabrik kleine, auf der dunklen Oberfläche kaum sichtbare Luken öffneten.


    „Rick, pass auf!“


    Die Warnung kam im richtigen Moment, doch andere Schiffe hatten sich von der geringen Gegenwehr blenden lassen. Der Bug der Sturmvogel wurde von den eintreffenden Geschossen geradezu durchbohrt. Sie klammerte sich so fest an die Reling, dass ihre Muskeln schmerzten, als die Pegasus jäh abdrehte, konnte aber nicht die Augen von dem getroffenen Schiff wenden. Es trudelte in der Luft. Sie sah, wie der Steuermann um die Kontrolle kämpfte. Die nächste Salve durchbohrte den Auftriebskörper. Mit einem leisen Seufzen, kaum hörbar im Lärm der Schlacht, sank das Schiff zu Boden.


    „Die Golems verteidigen die Fabrik“, rief Rick von seinem Posten am Steuer.


    Jetzt sah sie die metallischen Körper, die aus dem Gebäude strömten und wie ein Rammbock eine Schneise in die Aufständischen pflügten. Sie trugen keine Waffen, aber ihre herumwirbelnden Arme wurden zu tödlichen Keulen, die einen Schädel wie Papier eindrücken konnten. Die Golems waren keine schnellen und wendigen Kämpfer. Durch ihre Masse waren sie den Männern jedoch hoffnungslos überlegen.


    Warum hatten sie nur so lange gewartet, bis sie in den Kampf eingriffen? Waren sie nicht bereit gewesen und hatten erst gestartet werden müssen? Warum hatten sich die Wachen dann nicht in der Fabrik verschanzt?


    „Wir müssen ihnen helfen. Dreh ab, damit Tom sie treffen kann!“


    Auch die übrigen Schiffe nahmen die Fabrik unter Beschuss. Sie umflogen das Gebäude wie ein Schwarm Fliegen und bewegten sich schnell, um dem dauernden Beschuss auszuweichen. Die meisten Geschosse flogen in den Himmel und verglühten als leuchtende Sterne. Nur wenige fanden ihr Ziel. Als das Deck unter ihren Füßen erzitterte, schwankte sie. Instinktiv duckte sie sich, als das gelöste Seil an ihr vorbeischnellte. Sie spürte den Schnitt kaum, den es in ihrer Wange hinterließ.


    „Sicher die Trosse!“ Falko hielt das zweite Seil gepackt, als die Konstruktion des Blitzleiters herunterkrachte. Die Stangen knallten scheppernd auf das Deck.


    „Christian, nimm die Stangen!“, rief sie und ließ sie nicht aus den Augen. Lose Stangen waren gefährlich. Auf dem bewegten Luftschiff konnten sie zu tödlichen Geschossen werden.


    Der Junge rührte sich nicht. „Christian, verdammt, jetzt mach endlich.“


    Mit wenigen Sprüngen war Theodor neben ihm und griff das gelöste Gestänge. Er verhakte gelöste Ösen und wickelte ein Seil um die Konstruktion, die so vorerst halten würde.


    Amalia atmete auf und fuhr sich über die Stirn. Ihre Finger waren nass von Schweiß und ihre Hand zitterte, als sie das Seil befestigte.


    „Verdammt, was ist nur mit dir los?“


    „Das ist nicht Christian“, sagte Theodor und riss dem Jungen die Kappe vom Kopf. Eine Flut blonder Locken ergoss sich auf ihre Schultern und Amalia schaute in Anna Ebners blaue Augen.


    „Wo ist Christian?“, rief Theodor und schüttelte das Mädchen. Amalia und Falko standen wie erstarrt und konnten den Blick nicht von ihr wenden.


    „Was macht sie an Bord?“


    „Ich kann es mir denken“, erwiderte Amalia düster. „Sie wollte bei einem Angriff dabei sein, aber ihre Eltern haben es ihr verboten. Wahrscheinlich war die Situation jetzt günstiger.“


    „Verdammt“, fluchte Falko und fuhr sich durch die Haare. „Ein Kind an Bord war schon schlimm genug.“


    „Wo ist Christian?“


    „Er versteckt sich an Bord der Schwarzen Wolke.“ Annas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    Eine eiskalte Hand legte sich um Amalias Herz. „Das sind die Bodentruppen.“


    Anna nickte. „Er wollte in die Äthermine.“


    „Aber das ist völlig verrückt. Die Mine ist stillgelegt und liegt unter der Fabrik. Die wird bald in Flammen aufgehen.“


    „Seine Mutter ist dort.“


    Amalia glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Sie suchte Falkos Blick und sah in seinen Augen ebenfalls Überraschung.


    „Die Fabrik ist stillgelegt“, wiederholte er.


    „Nein, ist sie nicht. Die Unguo Gesellschaft macht es jeden glauben, aber eigentlich halten sie dort unten Sklaven.“


    „Matthias wusste davon“, flüsterte Amalia. „Er wusste es und nimmt ihren Tod in Kauf.“


    Anna zuckte mit den Schultern. „Den Sklaven kann man nicht mehr helfen. Sie sind zu lange mit Äther in Berührung, als dass sie jemals wieder ein normales Leben führen könnten.“


    „Das meinst du nicht wirklich. Das klingt wie eine schale Rechtfertigung, die dir jemand erzählt hat, die du einfach nachplapperst.“


    „Hast du jemals die Opfer einer Äthermine gesehen? Vor vier Monaten hat Vater eine Frau gerettet, die den Dämpfen ausgesetzt war. Sie hat noch zwei Wochen bei uns überlebt.“ In ihren Augen glitzerten Tränen. „Ihnen nicht zu helfen ist das Beste, was wir tun können.“


    „Trotzdem hilfst du Christian, hinunterzugelangen?“


    „Er hat eine Atemmaske“, erwiderte Anna. Ihre Stimme bebte. Sie klang plötzlich gar nicht mehr überzeugt. Ihre Hände zitterten, als sie sich die langen Haare zurückstrich. „Ich wollte nicht, dass ihm etwas passiert. Ich wollte ihm nur helfen. Er hat immer wieder von seiner Mutter gesprochen.“


    Amalia blickte Hilfe suchend zu Falko. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Das Mädchen tat ihr leid, aber dass es Christian gedankenlos in eine Äthermine geschickt hatte, konnte sie ihm nicht einfach vergeben. In Theodors Augen sah sie, dass er dasselbe dachte.


    „Ich bringe dich unter Deck“, sagte Falko und bot Anna seinen Arm an.


    „Wie konnte sie ihm nur helfen“, fragte Theodor, als Falko und Anna unter Deck verschwunden waren. Seine Wangen hatten eine graue Farbe angenommen und seine Hände krallten sich um die Reling. „Ich hätte besser aufpassen müssen.“


    „Sie ist eben noch ein Kind.“


    „Sie ist kein Kind mehr. Die beiden haben ihren Tausch lange geplant. Sie haben ihre Kleidung gewechselt und Christian muss ihr einiges von der Pegasus erzählt haben. Trotzdem hätten wir etwas merken müssen. Ich hätte etwas merken müssen.“


    „Für Vorwürfe haben wir jetzt keine Zeit.“ In Sekundenschnelle fasste sie einen Entschluss. „Wir müssen Christian helfen.“


    Theodor nickte. „Tom wird sich freuen.“


    Als sich die Pegasus aus der Formation löste und wenige Meter sank, traf sie eine Salve schnell abgefeuerter Schüsse. Amalia riss den Kopf herum und klammerte sich am Gestänge fest. „Zurück!“


    Die Motoren stöhnten, als Rick das Schiff steigen ließ.


    „Ein Schiff wird uns Deckung geben müssen.“


    „Wie passend, dass Ihr gerade davon sprecht. Dort kommt eins.“


    Amalia wandte sich um. Sie meinte, das Blut in ihren Adern müsste gefrieren.


    „Es ist die Koloss“, rief Rick, doch auch ohne seine Worte hatte sie das Schiff erkannt.


    „Verdammt, was tut er hier?“ Amalia konnte sich die Frage im selben Moment beantworten. Er hatte ihnen aufgelauert und nach dem perfekten Zeitpunkt gesucht. Würde er ihnen in den Rücken fallen und den Angriff sabotieren? Warum tauchte er erst jetzt auf? Er musste sie schon länger beobachtet haben. Innerlich verfluchte sie sich, dass sie Karl Hausmann nicht ernster genommen hatte.


    Die Koloss schoss auf sie zu. Sie griff nach der Reling und bereitete sich auf den Aufprall vor. Unwillkürlich schloss sie die Augen, aber der Aufschlag kam nicht. Als sie die Lider wieder hob, sah sie, dass das Schiff neben der Pegasus schwebte und Karl Hausmann sie lachend musterte.


    Auch die Aufständischen hatten das Schiff bemerkt und einige Jäger lösten sich vom Angriff und näherten sich.


    „Was wollt Ihr? Verschwindet!“, rief sie, so laut sie konnte. Sie wusste nicht, ob Karl Hausmann ihre Worte verstanden hatte. Er grinste breit und deutete eine ironische Verbeugung an. „Mir scheint, Ihr braucht meine Hilfe, Madame.“


    „Verschwindet!“


    Er neigte den Kopf zur Seite, als würde er überlegen. „Nein, ich denke nicht.“


    „Das ist kein Spiel. Wenn Ihr Euch an mir rächen wollt, tut das. Aber diese Sache ist wichtig und hat nichts mit unseren Differenzen zu tun.“


    „Ja, deshalb will ich helfen.“


    „Ihr wollt was?“


    „Wir geben Euch Feuerschutz. Ihr wollt nach unten, wir helfen Euch.“


    Sie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Ihre Unsicherheit musste so deutlich zu sehen sein, dass er erneut auflachte. „Ich meine es ernst.“


    „Warum?“


    Theodor verschränkte die Arme vor der Brust. „Wen interessiert das? Können wir dieses Gespräch endlich beenden und Christian helfen?“


    Sie suchte in Karl Hausmanns Zügen nach einem Zeichen von Unaufrichtigkeit oder Verrat. Sie fand sie nicht. Seine Augen lagen wie üblich in dunklen Höhlen und sahen müde aus, doch sie zeigten dieselbe Überzeugung wie die Aufständischen. Sie überlegte, wie das hatte passieren können, und verwarf die Frage wieder. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihrem Feind zu vertrauen. Als die Pegasus steil zu Boden sank, schob sich die Koloss zwischen das Schiff und die Fabrik und erwiderte das Feuer.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Die Gänge der Äthermine waren anders, als Amalia es erwartet hatte. Die Wände und der Boden waren mit Stahlplatten verkleidet und wirkten fast klinisch sauber. In regelmäßigem Abstand waren rote Hitzebälle befestigt, von denen einige zyklisch blinkten und den Gang in unheimliches Licht tauchten. Als sie sich vorstellte, wie die Sklaven der Unguo Gesellschaft über diese Platten zu ihrem Schicksal in den Minen gezwungen wurden, schauderte sie. Einige Male meinte sie, dunkle Schlieren von Blut an den Wänden zu sehen. Sie schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben.

  


  
    Sie trafen keine Wachen oder Golems und ihr Unbehagen wuchs. Was erwartete sie in der Tiefe? War es dort so schrecklich, dass die Unguo Gesellschaft keine Angst vor Eindringlingen haben musste? Waren die Gefangenen so gebrochen, dass eine Flucht ausgeschlossen war?


    Als Falko nach ihrer Hand griff, drückte sie sie dankbar. Sie meinte, ihre Schritte auf dem Boden müssten so laut scheppern, dass die Wachen – falls es hier welche gab – sie schon auf viele Meter Entfernung hören mussten. Aber wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein.


    Bald änderte sich ihre Umgebung merklich. Die metallenen Wände wurden durch roh in den Fels gehauene Tunnel ersetzt. Das Gestein wirkte zerklüftet und die harten Kanten sahen aus, als wäre der Gang nicht durch die Arbeit von Menschen entstanden. Als sie mit der Hand über die Oberfläche fuhr, spürte sie ein Kribbeln in den Fingern. Schnell riss sie den Arm zurück. Es erinnerte sie nicht an das Ergebnis von Sprengarbeiten, sondern schien organisch und lebendig, als hätte das Gestein seine Oberfläche so geformt, um die Menschen von diesem Ort fernzuhalten. Groteske Nebelschwaden schwebten mit verzerrten Fratzen über den Boden, wie Geister, die nach ihnen greifen wollten.

  


  
    Je weiter sie gingen, desto stärker wurde der Druck auf ihrem Brustkorb. Ihr fiel es schwer, zu atmen. Sie räusperte sich mehrmals. Es war, als legte sich etwas um ihre Brust und drückte langsam zu, wie eine Würgeschlange, die ihr Opfer fest im Griff hatte und nicht mehr losließ.


    „Wir brauchen Atemmasken“, sagte Falko und musterte sie besorgt von der Seite. „Ätherdämpfe sind gefährlich.“


    „Vor den Pferchen werden wir Masken finden“, sagte Tom leise. „Der Unguo Gesellschaft ist das Leben der Menschen egal, aber wenn sie sterben, brauchen sie neue Sklaven. Deshalb geben sie ihnen Masken. Kommt mit.“


    Tom führte sie tiefer unter die Erde.


    Hitzebälle waren kaum noch vorhanden, dafür waren die Wände von grünlich leuchtenden Fäden durchzogen. Ihr Herz pochte heftig, als sie Tom und Theodor folgte. Sie war froh, dass sie Anna mit Rick an Bord der Pegasus gelassen hatte. Der Steuermann hatte heftig protestiert. Auch wenn Anna mehrfach erwähnt hatte, sie wolle Christian helfen, hatte Amalia die Erleichterung in ihren Augen gesehen. Rick hatte schließlich eingelenkt. Einer musste an Bord des Schiffes bleiben und notfalls für einen schnellen Start sorgen können. Außerdem konnten sie nicht riskieren, dass die unbewachte Pegasus in die Hände der Wachen oder Arbeiter geriet.


    „Woher weißt du, wo wir lang müssen?“


    Tom wandte den Kopf leicht zur Seite. „Ich war schon einmal hier. Außerdem sind alle Minen gleich aufgebaut.“


    Sie durchforstete ihre Gefühle, doch sie fand keine Überraschung. Seit sie die Mine betreten hatten, hatte sie es gewusst.


    „Gibt es in den Minen nie Wachen?“


    „Normalerweise schon. Es ist ungewöhnlich, dass uns bis jetzt niemand begegnet ist. Vielleicht sind beim Angriff alle geflohen.“


    „Oder wir laufen in eine Falle“, sagte Falko düster.


    Amalia schüttelte den Kopf. „Warum sollte uns die Unguo Gesellschaft hier eine Falle stellen und nicht in der Fabrik? Dass die Fabrik das Ziel des Angriffs ist, ist mehr als deutlich.“


    „Vielleicht glauben sie, der Angriff auf die Fabrik ist nur ein Ablenkungsmanöver“, warf Falko ein. „Vielleicht denken sie, wir wissen nicht, was dort vor sich geht.“


    „Warum sollten sie das denken?“


    „Weil niemand weiß, dass sie dort Homunkuli bauen?“


    „Dafür bewachen sie die Fabrik ziemlich gut.“


    Tom zuckte mit den Schultern. „Wen interessiert das? Wir holen den Jungen und sind weg.“


    „Meine Rede“, murmelte Theodor.


    Je tiefer sie unter die Erde kamen, desto kühler und feuchter wurde es. Bald hatte sie das Gefühl, ihre Bluse würde an ihren Armen kleben und es würde eine zentnerschwere Last auf ihre Brust drücken. Sie bemühte sich, tief ein- und auszuatmen, meinte aber, ihre Lunge würde sich kein Stück ausdehnen und die kostbare Luft aufnehmen.


    Den Männern erging es scheinbar nicht anders. Auf Theodors Hemd zeichneten sich dunkle Flecken ab und Toms Gesicht glänzte feucht, als er den Kopf drehte. Angstschweiß.


    „Es ist nicht mehr weit“, flüsterte er.


    Der Tunnel hatte sich inzwischen merklich verbreitert. Die Wände schimmerten heller und ihre Oberfläche warf bizarre Schatten an die gegenüberliegende Seite. Die spitzen Kanten waren an einigen Stellen abgebrochen, an anderen hingen Fäden und Fasern wie von Kleidung. Er erinnerte an den Bau eines riesigen wurmartigen Tieres, dass mit seiner von Stacheln gespickten Haut das Gestein derart zerstört und seinen Weg in die Tiefe gegraben hatte. Äther in seiner reinsten Form musste durch diesen Tunnel geschossen sein und alles auf seinem Weg mit sich fortgespült haben.


    Die Kraft von Äther wurde immer wieder propagiert, insbesondere von der Unguo Gesellschaft, die ihn für ihre Zwecke nutzbar machen wollte. In kleinen Mengen war er nicht schädlich. Wie sie dachten viele Menschen an den Krater, den die Explosion eines Ätherkraftwerks hinterlassen hatte und die unglaubliche Zerstörungskraft, die Äther entwickeln konnte. Die rohe Macht durch das Gestein jagender Dämpfe und Wellen, die wie eine Sturmflut auf die Felsen eingeschlagen waren, war für sie unvorstellbar.


    Sie schlichen weiter und erreichten wenige Minuten später das Ende des Weges. Der Tunnel verbreitete sich zu einer riesigen Halle, größer als der Hafen an der Oberfläche Tannins. Sie sahen Hunderte Sklaven in abgerissener Kleidung, die Spitzhacken schwangen und auf die Wände einschlugen. Es waren Männer, Frauen und Kinder, alle hoffnungslos unterernährt, dass die Haut schlaff von den Knochen hing und sie nur mit Mühe ihre Hacken halten konnten. Ein ungleichmäßiges Klirren, untermalt vom Stöhnen der Sklaven erfüllte die Luft.


    Als ein Mann seinen Kopf wandte und in ihre Richtung blickte, erschrak sie. Sie glaubte die Wirkung des Äthers zu erkennen, als sie in große, leere Augen schaute, und einen verzerrten, erstarrten Mund erblickte. Dann erkannte sie, dass der Sklave wie die anderen Menschen eine Atemmaske trug, die sein Gesicht wie das eines riesigen Insekts mit seinen Facettenaugen erscheinen ließ.


    Ein schwerer, süßlicher Geruch hing in der Luft, nicht wie karamellisierenden Zucker, reife Äpfel, Mandeln oder Vanille oder ein anderes Aroma, das Amalia kannte.


    Die gegenüberliegende Seite konnte sie von ihrer Position nicht erkennen, denn alles hing in einem schwachen, grünlichen Dämmerlicht. Sie zweifelte nicht daran, dass sich ihnen hier ein ähnliches Bild geboten hätte.


    „Da sind Wachen“, flüsterte Tom und deutete auf zwei Männer in Uniformen der Unguo Gesellschaft, die langsam zwischen den Sklaven hindurchgingen und wahllos ihre langen Schlagstöcke auf die Rücken eines Menschen sausen ließen. Unter Atemmasken konnte man ihre Gesichter nicht erkennen, sie fragte sich aber, ob es den Aufsehern Spaß bereitete, die Menschen so zu quälen. Voller Abscheu beobachtete sie, wie ein Mann unter Schlägen zusammensackte und am Boden liegen blieb. Die Aufseher traten ihn mehrmals in die Seite. Als der Mann nicht aufstand, fasste ein Aufseher seinen Arm und schleifte ihn fort. Das dunkle Loch, das einen flüchtigen Blick auf die darunter liegenden Ebenen erlaubte, wenige Meter weiter im Dämmerlicht war ihr schon vorher aufgefallen. Sie presste sich die Hand vor den Mund, als sie einen lang gezogenen Aufschrei hörte. Dann herrschte Stille. Es gab keinen Aufprall des Körpers und keinen weiteren Laut. Von den übrigen Sklaven reagierte niemand. Niemand drehte sich um, niemand sagte etwas, niemand zuckte zusammen. Die Willkür der Aufseher musste sie völlig gebrochen haben. Das Gelächter der beiden Männer klang dumpf und höhnisch unter der Atemmaske, als sie weitergingen.


    „Wir müssen uns verstecken“, flüsterte Tom. „Da laufen Golems.“


    Tatsächlich, die beiden metallischen Gestalten kamen geradewegs auf sie zu. Ihre dunkle Oberfläche reflektierte den grünen Schein kaum und ließ sie fast mit ihrer Umgebung verschmelzen. Schnell wich sie mit ihren Männern auf die andere Seite des Tunnels zurück. Auch hier arbeiteten Sklaven weiter entfernt. Es gab nur knappe Vorsprünge, hinter denen sie sich verstecken konnte. Wenn einer der Golems nur ein wenig den Kopf drehte oder ihr Ziel nicht im Tunnel lag, würde er mit seinen Sensoren die Besatzung der Pegasus bemerken.


    Amalia spürte, wie ihr auf dem Rücken der Schweiß ausbrach. Ihr Herz raste so schnell, dass sie meinte, es wäre laut wie Paukenschläge. Sie hörte das leise Surren und Knirschen der Zahnräder im Inneren der Golems, als sie wenige Meter entfernt im Tunnel verschwanden.


    „Sie sind weg“, flüsterte Falko Sekunden später.


    Gott sei Dank. Sie richtete sich auf, ließ ihren Blick durch die Halle gleiten. Da sah sie etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Hinter den Sklaven türmte sich etwas auf, das sie zunächst für ein seltsames Gebilde aus Holzlatten gehalten hatte. Jetzt erkannte sie hinter den Brettern Menschen, die ihre Arme Hilfe suchend zwischen den Spalten hervorstreckten. Sie waren nicht so abgemagert wie die Sklaven, ihre Kleidung zwar verschmutzt, aber nicht zerfetzt. Den Ausdruck in ihren Gesichtern konnte man über diese Entfernung nicht erkennen. Sie spürte, dass es in ihnen noch einen Funken von Lebenswillen gab. Anderen schien es wesentlich schlechter zu gehen. Sie lagen auf dem Boden oder lehnten an den Brettern, wie Puppen, kaum noch am Leben.


    Vor den Latten standen drei Wachen mit gezückten Waffen. Ihre Haltung strahlte Aggressivität aus und Amalia zweifelte nicht daran, dass sie bereit waren jeden zu erschießen, der das Gefängnis verließ.


    „Das sind die Pferche. Dort werden die neuen Sklaven vorbereitet“, sagte Tom.


    „Vorbereitet?“


    „Ihr Wille wird gebrochen. Sie werden dort eingesperrt, bekommen zu wenig Essen und kaum Wasser. Sie kämpfen um das Wenige, das sie bekommen, wie Tiere. Wer fliehen will, wird erschossen. Es gibt willkürliche Hinrichtungen, Frauen werden mitgenommen und Kinder verschwinden. Nach zwei Wochen ist selbst der härteste Mann gebrochen und tut alles, was sie sagen. Danach muss man sie nicht mehr einsperren. Sie schlafen auf dem Boden oder in feuchten Ecken auf den unteren Ebenen, essen das, was ihnen hingeworfen wird. Sobald der Gong erklingt, stehen sie bereit – wie Maschinen.“


    Amalia hatte sich vorgenommen, dass sie nichts in ihrer Entscheidung beeinflussen würde. Sie hatte sich auf abgemagerte Gestalten und hungernde Kinder vorbereitet, auf gebrochene Menschen, die wie Tiere hausten und kaum noch Ähnlichkeit mit den Personen hatten, die sie einmal gewesen waren. Diese Menschen hinter den Pferchen versetzten ihr einen Stich ins Herz. Sie taumelte, ohne den Blick abwenden zu können. „Wir müssen ihnen helfen.“


    Falko fing sie auf, bevor sie zu Boden sank.


    „Vor allem brauchen wir Atemmasken“, sagte er und musterte sie besorgt. „Wir sind schon zu lange hier unten.“


    Schwindel und Benommenheit krochen durch ihren Körper. Sie straffte ihre Schultern und atmete tief ein. Falkos Hand lag einen Moment beruhigend auf ihrer Schulter, er war bereit sie erneut aufzufangen.


    Geduckt huschten sie in Richtung der Pferche, neben ihnen das schwach leuchtende Loch im Boden. Wenn einer der Sklaven sich umdrehte, würde er sie vor dem hellen Hintergrund sofort sehen, doch sie bezweifelte, dass sie in irgendeiner Art und Weise reagieren würden. Näher konnten sie nicht an die Arbeiter heran. Es bestand noch immer das Risiko, dass Wachen zwischen ihnen liefen. Diese würden sich jedoch darauf konzentrieren, die Menschen zu schikanieren, und nicht auf die Eindringlinge achten, die in weitem Abstand durch das Dämmerlicht schlichen. Erneut überkam sie ein Anflug von Schwindel, als sie einen flüchtigen Blick in das Loch warf. Sie konnte nicht erkennen, wie weit die Mine in die Tiefe ging, es mussten aber über dreißig Meter sein. Auch von unten schallte das unregelmäßige Hacken zu ihnen empor. Sie sah auf den unteren Ebenen Menschen, die zusammengekauert am Boden lagen oder wie willenlose Kreaturen umherwankten. Was sie zunächst für Betroffenheit gehalten hatte, verdichtete sich zu Beklemmung. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde rasen. Sie spürte erst, dass sie dem Abgrund gefährlich nahe gekommen war, als eine Hand sie zurückriss. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln.


    „Das sind die Dämpfe“, sagte Tom. „Wir sind nicht lange hier, mit Masken sollte es uns schnell besser gehen.“


    Sie spürte Falko dicht hinter sich, als sie weitergingen, fühlte seine Finger an ihrem Oberarm, bereit wieder zuzupacken, wenn sie in Gefahr geriet.


    Die Pferche türmten sich nun direkt vor ihnen auf, ein dunkles Gefängnis, in dem die verschleppten Menschen gebrochen wurden.


    Die Wachen hatten ihnen den Rücken zugewandt und unterhielten sich lautstark. Ihre Stimmen wurden durch die Masken gedämpft, trotzdem konnte sie jedes Wort verstehen.


    „Du warst wirklich in diesem Laden? Was sagt deine Frau dazu?“


    „Als ob ich die fragen würde. Die fängt schon an zu zetern, wenn sie Damen der Aerovereinigung sieht.“


    „Und wie war es?“


    „Das musst du dir selbst anschauen. Da waren Frauen mit solchen Dingern“, antwortete die Wache und führte die Hände vor den Oberkörper.


    Die beiden Männer hatten ihr den Rücken zugedreht, aber sie konnte sich trotzdem vorstellen, was er andeutete. Es erfüllte sie mit Ekel, wie die Wachen mit ihren Gefangenen umgingen und wie sie sich derart vulgär unterhalten konnten, während vor ihnen Menschen starben.


    Tom führte sie in sicherer Entfernung zu den Wachen zu einem niedrigen Container. Sie bemühte sich, der Versuchung zu widerstehen, aus der Nähe hinter die Bretter zu schauen, als jemand aus einem Pferch nach ihrer Hose griff. Sie unterdrückte einen Aufschrei, riss an dem Stoff, als sie menschliche Haut und Knochen unter ihren Fingern fühlte, die plötzlich schlaff wurden und losließen.


    Falko hatte seine Pistole gezogen, doch nun ließ er sie sinken, als er sah, was sie gepackt hatte. Es war ein Junge, der hinter den Brettern hockte und sie aufmerksam ansah. Er war so nah, dass sie sein Gesicht hinter der Atemmaske deutlich erkennen konnte. Seine Augen wirkten riesig in den tiefen Höhlen. Die eingefallenen Wangen und grünlich schimmernde Haut ließ sein Kopf wie einen lebendigen Totenschädel erscheinen. Sein Arm, der nun schlaff zwischen den Brettern heraushing, war dürr und die einzelnen Knochen deutlich erkennbar.


    Der Junge rührte sich nicht und sagte kein Wort, folgte mit seinen Augen aber jeder ihrer Bewegungen.


    „Hier, nehmt das“, sagte Tom und reichte ihr eine Atemmaske. Das Halteband war mit einer dunklen Flüssigkeit beschmiert, wahrscheinlich Blut. Dies war nicht der Moment, zimperlich zu sein. Sie setzte die Maske auf und atmete tief ein. Auch die anderen Besatzungsmitglieder zogen die Masken über den Kopf. Sie waren den Dämpfen nicht lange ausgesetzt gewesen, doch es kam ihr vor, als hätte sie nie etwas Besseres gerochen. Benommenheit und Schwindel ließen langsam nach und der drückende Schleier in ihrem Kopf lüftete sich.


    „Wir müssen den Menschen helfen“, wiederholte sie.


    „Das ist sinnlos. Ihr Wille ist gebrochen. Ihr habt es selbst gesehen.“


    „Nicht von allen“, erwiderte sie und ließ den Jungen nicht aus den Augen. Er folgte ihr mit seinem Blick und sie sah deutlich, dass er genau erkannte, was außerhalb des Pferches vor sich ging. Dieses Kind war nicht gebrochen und sein Geist war nicht der eines Tieres.


    „Wir können sie nicht zurücklassen.“


    „Was wollt Ihr tun? Wir können sie nicht mitnehmen. Die Pegasus ist nicht groß genug für all diese Menschen.“


    „Das stimmt. Aber wir können zumindest die Wachen ablenken und die Tore öffnen.“


    „Und was ist, wenn jemand Alarm schlägt? Wie sollen wir Christian dann finden?“ Obwohl seine Stimme durch die Maske dumpf klang, erkannte sie deutlich Toms Unbehagen.


    „Die Menschen könnten aber auch für Ablenkung sorgen“, warf Falko ein. „Wenn die Wachen mit ihnen beschäftigt sind, achtet niemand auf uns.“


    Darüber hatte sie auch schon nachgedacht, doch sie wollte den Leuten helfen, sie nicht als Schutzschild benutzen. Sie erhob die Stimme. „Wir lenken die Wachen ab, dann suchen wir nach Christian.“


    Tom nickte. „Wie Ihr meint, Käpt’n.“


    Die beiden Wachen waren auf Eindringlinge nicht vorbereitet. Sie sanken lautlos zusammen, als Tom und Falko sie von hinten packten und ihre Luftröhren zusammendrückten. Ein dumpfer Aufprall von der Seite und auch Theodor hatte seinen Gegner außer Gefecht gesetzt. Max’ Gesicht zeigte keine Regung, während er ihr half, das Tor zum Pferch zu entriegeln. Leere Gesichter und teilnahmslose Augen blickten ihnen entgegen. Aber es waren auch Menschen unter ihnen, die sie ungläubig ansahen und nicht wussten, wie sie reagieren sollten. Der Junge, der sie hinter den Brettern beobachtet hatte, stand langsam auf und kam mit wackligen Knien auf sie zu. Als er zu ihr aufblickte, sah sie einen Hoffnungsschimmer in seinen Augen und den puren Willen, zu überleben. Er bedankte sich nicht, lief einfach immer weiter. Er war nur ein Junge, aber ihre Besatzung wich unwillkürlich zur Seite und ließ ihn durch. Als der Junge den Pferch verließ, ging eine Veränderung durch die Menschen. Niemand hatte ein Wort gesagt, doch als hätte die Tat des Jungen sie aufgeweckt, folgten sie ihm.


    „Das war unsere gute Tat für heute. Jetzt müssen wir weiter“, erinnerte Tom.


    Er führte sie tiefer in den Berg, durch enge Gänge, vorbei an zerklüfteten Wänden. Überall zeigte sich das gleiche Bild, grünliches Leuchten und teilnahmslose Sklaven. Bald hatte sie jegliche Orientierung verloren und das Gefühl von Hoffnungslosigkeit stieg. Wie sollten sie Christian jemals finden? Was hatte sich der Junge nur dabei gedacht, allein in die Minen zu laufen?


    Ein Schrei fuhr ihr bis ins Mark. Sie verharrte. „Was war das?“


    Falko deutete mit dem Kopf in eine Richtung. „Da vorn.“


    Christian lag auf dem Boden und wand sich vor Schmerzen. Ein Mann beugte sich über ihn und schien das Leiden des Jungen zu genießen. Sie wollte zu ihm, aber etwas anderes erfasste ihre Aufmerksamkeit.


    Mehrere verdrehte Körper schwebten in der Luft, hinter ihnen eine grünlich schimmernde Wand. Der Fels pulsierte, leuchtete auf und wurde wieder dunkler, wie der Herzschlag eines Menschen.


    Nein, sie schwebten nicht, sie waren mit Ketten an Armen und Beinen am Gestein befestigt. Sie hingen wie Puppen in der Luft, unfähig sich zu bewegen oder zu wehren. Es waren nicht die mechanischen Gliedmaßen der Golems, dennoch war etwas falsch. Sie unterdrückte ein Würgen, als sie in der schlaffen, blassen Haut offene Wunden sah, aus denen Zahnräder und Kolben hervorstanden.


    „Homunkuli“, flüsterte Theodor.


    Alles, was sie über die Forschung mit Äther wusste, brach wie eine Sturzwelle auf sie ein. Der Unfall im Kraftwerk Biensfeld, die Veränderungen, die mit Menschen vorgingen, wenn sie zu lange dem Äther ausgesetzt waren, die pure Kraft des Äthers, mit der er sich durch Gestein fressen konnte, als wäre es weiche Erde – das alles war wie ein Puzzle, das sich nun zusammensetzte und ein grausames Bild formte. Ein Bild, auf dem ein Homunkulus umhüllt von totem Fleisch in Äther lag und durch die Dämpfe von einer Maschine zu etwas anderem wurde.


    „So hauchen sie ihnen Leben ein.“ Es war fast unmöglich die Augen von den verdrehten Körpern abzuwenden. Sie hatte noch nie etwas so Unwirkliches und gruselig Faszinierendes gesehen. Es widerte sie an.


    „Wir müssen Christian helfen!“


    Erst Toms Aufruf riss sie aus ihrer Starre. Es waren keine Wachen in der Nähe, nur teilnahmslose Sklaven, die nicht auf den Jungen und seinen Peiniger achteten. Theodor zog das Messer aus seinem Gürtel und lief auf den Mann zu. Kurz bevor er ihn erreichte, blickte der Mann auf.


    Amalia spürte, wie ihr Herz einen Moment aussetzte. Sie hatte das zur Hälfte hinter einer metallischen Platte erstarrte Gesicht schon einmal gesehen, vor wenigen Wochen an der Oberfläche auf dem Debütantinnenball. Damals hatten seine eiskalten Augen ihr das Blut gefrieren lassen, doch jetzt war es etwas anderes. Erst konnte sie es nicht einordnen, aber plötzlich lag es klar vor ihr. Es lag wieder an seinen Augen. Sie leuchteten in diesem Licht unnatürlich grünlich und strahlten sie an, ohne von den insektoiden Schutzgläsern der Maske verdeckt zu werden. Sie spürte, wie Falko den Arm schützend um sie legte und merkte, dass er den Mann ebenfalls erkannt hatte.


    Der Mann ließ von Christian ab und warf Theodor mühelos zu Boden. Er presste ihm seine rechte Hand fest auf die Kehle und blickte zu ihr. „Willkommen in den Ätherminen der Unguo Gesellschaft, werte Dame. Wie kann ich Euch behilflich sein?“


    „Lasst mein Besatzungsmitglied sofort los.“ Sie versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, spürte jedoch, dass sie leicht zitterte, als sie an Adelheids Worte dachte: Colden Rott, die rechte Hand des Präsidenten.


    Der Mann löste seinen Griff, erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und gab Theodor einen Tritt in die Seite. „Steht auf!“


    Theodor krümmte sich stöhnend. Der Mann beachtete ihn nicht weiter. Er hielt seinen Blick fest auf Amalia gerichtet. „Mein Name ist Colden Rott.“


    „Ich bin Amalia Dietrich von dem Luftschiff Pegasus und dies ist meine Besatzung.“


    Seine Augen glitten von ihr zu Max und Falko, aber sein Gesicht blieb kühl und starr.


    „Hättet Ihr nun die Freundlichkeit, mir zu erklären, was Ihr hier sucht?“ Seine Stimme klang ruhig und beherrscht, man konnte ihm keine Sekunde trauen. Er war ein Mitglied der Unguo Gesellschaft, tückisch und verschlagen, egal, wie er sich gab. Wenn er auf offiziellen Anlässen auftreten durfte, musste er ein Meister der Anpassung sein.


    „Ich bin hier, um meinen Schiffsjungen zurückzuholen.“


    „Interessant.“ Er betrachtete Christian wie ein Wissenschaftler sein Versuchsobjekt, bereit es zu sezieren. „Ich bin gespannt, darüber mehr zu erfahren.“ Ein kaltes Lachen entsprang seinen Lippen. „Los, Junge, lauf zu deinen Rettern.“


    Christian rappelte sich langsam auf und kam zögernd auf sie zu. Er wandte sich immer wieder um, schaute unsicher zu Colden Rott, der ihn breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen höhnisch musterte. Sie umarmte den zitternden Jungen. „Hast du deine Mutter gefunden?“


    „Sie ist tot“, schluchzte er. „Ich war zu spät.“


    Ein Beben durchfuhr seinen Körper, als er in Tränen ausbrach. Colden Rott beobachtete mit einem kalten Lächeln, wie der Junge leise jammerte und seine Tränen schließlich versiegten. „Interessant.“


    „Wie könnt Ihr nur so etwas sagen.“ Voller Verachtung schossen die Worte aus ihrem Mund. An Colden Rott prallten sie einfach ab. „Das Leben jedes Menschen ist wertvoll. Ihr verhaltet Euch, als wären diese Menschen Euch völlig egal. Als würde ihr Leiden Euch nicht im Mindesten beschäftigen.“


    „Ich verhalte mich so, weil es mich nicht im Mindesten beschäftigt. Aber wir werden sehen, wie lange Ihr bei dieser Meinung bleibt.“ Er wandte sich an Max, der bis jetzt kein Wort gesagt und die Szene mit erstarrten Zügen beobachtet hatte. „Besonders du wirst ein interessantes Versuchsobjekt. Ich bin gespannt, wem deine Loyalität gilt.“


    Verdammt! Wie hatte sie die vielen Zeichen übersehen können. Die vier Wachen, die nun im Dämmerlicht sichtbar wurden und auf sie zumarschierten, ließen ihr keine Zeit zum Nachdenken. Voll Entsetzen betrachtete sie die offenen Wunden und herabhängenden Hautfetzen, die die darunterliegenden Zahnräder nicht verbergen konnten. Wie viele von diesen halb fertigen Homunkuli mochten noch hier unten sein und die Sklaven im Schach halten? Warum setzte die Unguo Gesellschaft überhaupt menschliche Posten ein, wo sie offensichtlich künstliche Wesen nach Bedarf erwecken konnte? Ihre Atemmasken waren ein deutliches Mahnmal für ihre menschliche Schwäche, ein Nachteil, den die künstlichen Wesen nicht besaßen.


    „Bringt sie weg!“ Colden Rotts Stimme klang kalt wie Eis. „Und achtet besonders auf die Frau.“


    Ein Homunkulus löste sich aus der Reihe und trat auf sie zu. Amalia war sich nicht sicher, ob das Wesen sie überhaupt wahrnahm. Seine Augen waren völlig leer und zeigten keine Gefühlsregung, als es ausholte. Bruchteile von Sekunden später spürte sie ein dumpfes Pochen in ihrer Wange. Sie schnappte nach Luft. Der Schlag hatte sie nicht mit voller Wucht getroffen und war von der Maske abgefangen worden. Sie merkte sofort, dass er nur eine Warnung war.


    Falko riss seine Pistole aus dem Holster und zielte auf die Wachen.


    „Nicht!“


    Mit einem knappen Kopfschütteln bedeutete sie ihm und ihrer Besatzung, sich nicht gegen die Wachen zur Wehr zu setzen. Was könnten sie schon ausrichten gegen vier mechanische Wesen, die nur darauf programmiert waren, Befehlen zu gehorchen und das menschliche Leben mit Füßen zu treten. Wut und Verzweiflung schäumten hoch, als die Homunkuli sie und ihre Männer entwaffneten und mit sich nahmen. Dennoch hielt sie den Kopf hoch erhoben, die Schultern gestrafft. Colden Rotts höhnisches Lachen schallte in ihren Ohren und seine kalten Augen bohrten sich wie Messerspitzen in ihren Rücken. Diesen Mann würde sie durch nichts in ihrem Verhalten beeindrucken können, aber es fühlte sich gut an, sich erhobenen Hauptes abführen zu lassen. Sie tat es für sich und ihre Besatzung, ein letztes Auflehnen gegen die Unguo Gesellschaft, die ihnen so viel genommen hatte.


    Es fühlte sich trotzdem nicht wie ein Sieg an, als sie die Wachen in einen kleinen Pferch eskortierten. Einer der Homunkuli öffnete die Tür und wandte sich um. Sein Blick war hart und zeigte deutlich, dass er jegliches Aufbegehren nicht billigen würde. Der Raum war leer und schien lange nicht mehr genutzt worden zu sein. Auf dem Boden lagen Halme schmutzigen Strohs, die sich mit Dreck vermischt hatten und große Platten bildeten. Wahrscheinlich war es von Exkrementen durchsetzt und musste widerlich stinken, aber durch die Atemmasken rochen sie nichts. Mit wenigen Schritten hätte sie den Raum komplett durchqueren können, doch sie ließ sich in die Knie sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Wange pochte heftig an der Stelle, wo die Wache sie geschlagen hatte. Einen Moment gab sie sich der Hoffnungslosigkeit hin, bevor sie tief einatmete, die Schultern straffte und wieder aufstand. Als sie sich umsah, meinte sie, ihr Herz müsste aufhören zu schlagen. Ihr wurde schwindlig. „Wo ist Falko?“


    Tom und Max schauten zu Boden, versuchte ihrem Blick auszuweichen. Theodor saß neben Christian in einer Ecke und redete auf den Jungen ein. Dieser hatte ebenfalls das Gesicht in den Händen vergraben und zeigte durch nichts, dass er die Worte des Kochs wahrnahm. Er kümmerte sich nicht um den Schmutz unter sich auf dem Boden und sie wusste nicht, ob er ihn überhaupt wahrgenommen hatte. „Wo ist Falko?“, wiederholte sie schärfer.


    „Er ist nicht hier.“


    „Das sehe ich. Also, wo ist er?“


    Tom und Max wechselten einen Blick. „Er hat die erste Chance genutzt, um abzuhauen.“


    „Das kann nicht sein“, flüsterte sie mehr zu sich selbst. „Das kann nicht sein.“


    „Vielleicht habt Ihr ihn einfach falsch eingeschätzt“, sagte Max vorsichtig.


    Tom drängte ihn zur Seite. „Ihr solltet Euch damit abfinden, dass er ein opportunistischer Mistkerl ist, der keine Sekunde auf jemand anderen verschwendet. So sieht es nämlich aus.“


    Sie schob den Gedanken zur Seite, vergrub ihn tief in ihrem Innersten. Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken und wollte es auch nicht.

  


  
    


    * * *

  


  
    

  


  
    Falko sah, dass die Wächter besonders auf Amalia achteten, als sie sie zu einem Pferch in der Nähe führten. Er wollte seine Schritte beschleunigen und zu ihr gelangen, ihr beistehen und zeigen, dass er an ihrer Seite war, widerstand aber der Versuchung. Er musste nutzen, dass die Wächter sich auf Amalia fokussierten. Ein Plan reifte in ihm, ein gefährlicher Plan, doch nicht unausführbar. Er durfte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, musste beobachten, was die Homunkuli taten. Nur so konnte er ihr wirklich helfen. Einer der Wachen ging wenige Zentimeter neben ihr, den einen Arm ausgestreckt, bereit sie zu packen. Wahrscheinlich vermuteten sie nach Colden Rotts Worten, Amalia würde jede Chance zur Flucht nutzen und konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf sie. Er spürte, dass er seine Hand zur Faust geballt hatte und sich seine Nägel tief in die Handfläche bohrten. Er stellte sich vor, wie es wäre, seine Faust in das widerlich unvollständige Gesicht des Homunkulus zu rammen, mit der Kraft des Schlages die Zahnräder zu verbiegen und dem grotesken Abbild eines Menschen mit Schmerz ein menschliches Gefühl zu zeigen. Es fühlte sich unglaublich gut an, doch er schob den Gedanken von sich. Die Homunkuli würden Amalia und ihrer Besatzung nichts tun. Hätten sie sie töten wollen, so wäre dies bereits geschehen. Wahrscheinlich sollten sie als Druckmittel gegen die Aufständischen fungieren. Er rief sich dieses Bild wieder und wieder ins Gedächtnis, bis für nichts anderes mehr Platz war. Bis er zurückkehrte, war Amalia in Sicherheit. Er wollte dies alles von ihr fernhalten, doch er wusste, sie würde nicht zusammenbrechen. Sie war eine starke Frau, die gelernt hatte, selbst auf sich aufzupassen. Sie würde sich nicht in eine Ohnmacht flüchten, wie es bei reichen und verwöhnten Damen üblich war. Dieser Gedanke tröstete ihn. Er bewunderte sie dafür, dass sie noch immer den Kopf hoch erhoben hielt und versuchte, ihre Furcht nicht zu zeigen. In ihrer Wange zitterte es leicht und sie ballte die linke Hand zur Faust, doch ihre Schritte waren fest. Sie folgte den Wachen ohne Widerworte. Christian dagegen schien völlig gebrochen. Immer wieder blieb er stehen und schluchzte leise. Mit einem Arm, der nur aus einem metallenen Gestell, einigen Kolben und grünlichen Hautfetzen zu bestehen schien, gab ihm einer der Wachen schließlich einen Stoß in die Seite. Der Junge taumelte, ging jedoch mit gesenktem Kopf weiter. Falkos Zähne knirschten leise, als er sie zusammenbiss. Christian war für niemanden eine Gefahr, im Gegenteil. Er tappte hinter Amalia her und sah nicht ansatzweise so aus, als würde er einen Gedanken an Flucht verschwenden. Das Verhalten der Homunkuli machte ihm ein weiteres Mal deutlich, was sie waren: emotionslose Maschinen, die es nicht verdienten, zu existieren. Der Rücken des Homunkulus war jetzt so dicht vor ihm, dass er das Hämmern der Kolben und Surren der Zahnräder in seinem Inneren hören konnte. Der Griff seiner Pistole fühlte sich verlockend an, doch er widerstand der Versuchung. Die Wachen hatten ihn nicht entwaffnet und nur die Messer der Besatzung an sich genommen. Er wusste nicht, ob sie die Pistole nicht als Waffe erkannt hatten oder ob sie in ihr einfach keine Bedrohung sahen. Es war ihm auch egal. Seine Waffe war nun ein kostbarer Schatz und ein Trumpf, den er nicht einfach aus der Hand geben sollte.

  


  
    Den Homunkuli fiel nicht auf, dass er sich immer weiter in Richtung der Wände bewegte und langsam in den Schatten verschwand.


    Als der Wächter das Tor zum Pferch öffnete, nutzte er sofort die einmalige Gelegenheit. Vielleicht sahen die Menschen für sie alle gleich aus oder sie waren unaufmerksam, weil sie in ihnen keine ernsthafte Gefahr sahen. Sie bemerkten nicht, dass eine Person fehlte. Er sah, dass ein Schatten auf Amalias Gesicht fiel und der Drang sie in seine Arme zu schließen, ihr zu sagen, dass alles gut werden würde, war beinahe überwältigend. Doch er wusste, sie würde auch ohne ihn zurechtkommen. Er hatte einen Plan und den musste er ausführen. Alles in ihm drängte danach, seine Deckung wieder aufzugeben und ihr zur Hilfe zu eilen, aber er widerstand dem beinahe übermächtigen Gefühl. Sein Blick glitt ein letztes Mal wie eine zärtliche Berührung über ihre Wangen und ihren Hals, wärmte sein Innerstes, dann zwang er sich, sich abzuwenden.


    Die Homunkuli hatten nur eine Wache zurückgelassen, die anderen verschwanden in Gängen, von denen er nicht wusste, wohin sie führten. Er ging in die Richtung, aus der sie seiner Meinung nach gekommen waren, merkte jedoch nach wenigen Minuten, dass er einen anderen Weg als Tom auf dem Hinweg genommen hatte. Einen Moment blieb er stehen, doch seine Umgebung half ihm nicht weiter. Überall sah er Sklaven umherschleichen, auf Gestein hacken oder einfach nur am Boden liegen. Er zwang sich, den Blick abzuwenden und nicht weiter über das Schicksal dieser Menschen nachzudenken. Er konnte ihnen jetzt nicht helfen und verdrängte den Gedanken, dass es eine Möglichkeit geben könnte. Neben ihm führte ein schmaler Tunnel nach oben und er folgte ihm. Das grünliche Leuchten zeigte ihm deutlich, was sich in einem Seitenarm verbarg, aber er achtete nicht weiter darauf und lief weiter.


    Er presste sich tiefer in die Schatten, als er schwere Stiefel im Gang vor sich hörte. Sein Herz klopfte schneller und er versuchte so flach wie möglich zu atmen, als ihm etwas auffiel. Die menschlichen Wachen waren immer nur zu zweit gewesen und hatten sich unterhalten, doch in dem Tunnel mussten sich weit mehr befinden und es herrschte Stille. Er lugte vorsichtig um die Ecke und hätte vor Erleichterung aufschreien können, als er Friedrich Dahl und einige Aufständische erkannte. Was machten sie hier? Hatten sie gesehen, wie die Pegasus gelandet war und beschlossen, zu helfen? Friedrich hatte nie einen Hehl daraus gemacht, was er von der Besatzung der Pegasus hielt, aber in einer Notsituation schien selbst er seine Bedenken über Bord zu werfen.


    Falko wusste sofort, was zu tun war. Er hob die Hände und trat auf die Männer zu. Wenn jemand die Nerven verlor und sie ihn nicht erkannten, war er in den nächsten Sekunden tot. Eine gefühlte Ewigkeit starrten sie ihn mit gezogenen Waffen an. Sein Herz raste und er spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Die Anspannung fiel jäh von ihm ab, als sie die Läufe senkten und ein Seufzen löste sich von seinen Lippen.


    „Was hat das alles zu bedeuten? Wir haben gesehen, dass die Pegasus gelandet ist. Was zum Teufel hat euch dazu gebracht?“, knurrte Friedrich. „Ich wusste von Anfang an, man kann euch nicht trauen und sollte sich nicht auf euch verlassen. Ihr Schmuggler seid doch alle gleich.“


    Falko überhörte die offensichtliche Beleidigung. „Eins unserer Besatzungsmitglieder hat sich in die Minen geschlichen.“


    „Und? Wer auch immer so dumm war, muss eben die Konsequenzen tragen. Ihr hattet eine wichtige Position im Kampf und habt uns alle gefährdet.“


    Hass und Feindseligkeit standen in den Augen der Aufständischen. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Doch jetzt war nicht die Zeit zu diskutieren.


    „Christian konnte nur hierher kommen, weil ihm jemand aus euren Reihen geholfen hat. Wir haben Brunold Ebners Tochter Anna an Bord gefunden. Sie hatte sich verkleidet und nur so war es dem Jungen möglich, uns zu täuschen. Und euch übrigens auch. Vielleicht hättet ihr eure Bodentruppen besser überprüfen sollen.“ Er versuchte seiner Stimme einen überheblichen Ton zu geben, wie immer gelang es ihm.


    „Dumme Göre!“, stieß Friedrich hervor. „Ich war schon immer dagegen, Mädchen in die Nähe der Schiffe zu lassen.“


    Unfassbar. Sie standen in einer Äthermine, waren im Kampf mit der Unguo Gesellschaft und der Aufständische wollte diskutieren. „Das ist doch jetzt egal. Nur so haben wir etwas Wichtiges herausgefunden, die Homunkuli sind nicht in der Fabrik, sondern hier.“


    „Wie bitte?“ Friedrichs Gesicht zeigte ehrliche Überraschung.


    „Sie werden hier unten Ätherdämpfen ausgesetzt und so zum Leben erweckt“, wiederholte Falko ungeduldig und wandte sich um. Friedrich und seine Männer machten keine Anstalten, ihm zu folgen. „Jetzt kommt schon, wir müssen meine Besatzung retten und die Homunkuli vernichten.“


    „Gut, wir werden uns um die Homunkuli kümmern, aber deine Besatzung ist dein eigenes Problem.“ Er winkte seinen Männern zu und alle hoben wieder ihre Waffen. „Kommt, Männer.“


    Einer der Aufständischen beugte sich zu Falko, als er an ihm vorbei ging. „Bleib hinter uns, Adliger, dann passiert dir nichts.“ Es war kein Hass in seiner Stimme gewesen, trotzdem hatten seine Worte herablassend geklungen.


    Er beschloss, auf den Aufständischen zu hören. Sein Stolz hatte ihm oft im Weg gestanden. Hier konnte er ihm das Leben kosten. Seine Waffe war nicht ansatzweise mit den schweren Kanonen der Aufständischen zu vergleichen und die Wachen der Unguo Gesellschaft würden nicht lange überlegen, sondern sofort angreifen. Einige Male wandte sich Friedrich zu ihm um und Falko zeigte ihm mit einem Handzeichen den weiteren Weg an. Er konnte nicht sehen, warum die Männer plötzlich stehen blieben, aber er wusste trotzdem, was sich Ekelerregendes hinter dem Felsvorsprung befand. Das grünliche Leuchten wurde stärker, als er nähertrat.


    „Was ist das?“


    Er sah deutlich die Abscheu im Gesicht des Aufständischen vor ihm und konnte es ihm nicht verdenken. Er war auf den Anblick eingestellt, aber der Homunkulus an der Wand ließ selbst ihn schaudern. Sein Körper hing schlaff in den Ketten am Felsen, der Kopf war auf die Schulter gesunken und sah seltsam verdreht aus. Wo Lippen hätten sein sollen, war nur ein dunkles Loch wie zu einem lautlosen Schrei verzerrt. Die Augäpfel lagen in tiefen Höhlen, an denen die Lider fehlten, und sahen aus wie zwei runde Kugeln, die ins Nichts starrten. Die Haut hatte den typischen fahlen, grünlichen Ton, den Falko bei den anderen Homunkuli gesehen hatte. Sie hing in Fetzen um seinen Körper und das Gesicht, bedeckten notdürftig metallene Verbindungen, die später zu Armen und Beinen werden würden.


    Der Aufständische neben ihm würgte hörbar und drehte sich zur Seite. Andere starrten wie gebannt auf das Wesen, unfähig, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen.


    Mit einem Mal explodierte die Wand in einem Feuerwerk glühender Funken. Brocken prasselten hinab und eine Wolke wirbelnder Sandkörner schlug Falko entgegen.


    „Seid ihr verrückt geworden? So wissen die Wachen sofort, dass wir hier sind“, stieß er hervor.


    Friedrich wandte sich um. Seine Miene war von kaltem Hass verzerrt und er hob seine Waffe erneut. „Sollen sie nur kommen. Wir werden ihnen zeigen, was wir mit den Soldaten der Unguo Gesellschaft machen, wenn sie uns in die Quere kommen.“


    Sie waren bereits auf der richtigen Ebene angelangt und konnten nicht mehr weit vom Pferch entfernt sein. Falko sah keine Wachen, nur Sklaven, die mit monotonen Bewegungen auf Wände und Steine schlugen. Die Aufständischen würdigten sie mit keinen Blicken.


    Mit einem Mal brach das Chaos aus. Er wusste nicht, ob die Wachen der Unguo Gesellschaft sie angegriffen hatten oder ob die Aufständischen jemanden entdeckt hatten. Die Druckwelle einer Explosion schleuderte ihn nach hinten auf den Boden. Er warf sich zur Seite, um den herabfallenden Brocken auszuweichen und zog die Arme über den Kopf. Steine rieselten in seinen Nacken. Sekunden kamen ihm wie eine Ewigkeit vor, als er darauf wartete, dass sich der Nebel lichtete und seine Gedanken wiederholten nur eine Frage. War Amalia in Sicherheit? Schreie und das dunkle Wummern von Gewehren dröhnten um ihn herum. Als die Waffen kurz verstummten, sprang er auf. Geduckt lief er zur nahe liegenden Wand und lehnte sich dagegen. Das Gestein war angenehm kühl in seinem Rücken. Er schloss kurz die Augen und atmete tief ein.


    Als er sie wieder öffnete und sich orientieren wollte, spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Im nächsten Moment wurde er zurückgerissen. Er griff nach seiner Pistole und zog sie, während er herumfuhr und die Hand abschüttelte. Er erkannte in den riesigen Augen und dem Körper, der fast nur aus grünlich schimmernder Haut und Knochen zu bestehen schien, sofort den Jungen, den sie aus dem Pferch befreit hatten. Der Junge öffnete den Mund, doch es kam nur ein leises Gurgeln heraus. Was wollte er nur von ihm? Seine Hilfe? Oder hatten sie ihn falsch eingeschätzt und sein Geist war ebenso gebrochen wie der der meisten Sklaven?


    „Wie heißt du?“


    Die riesigen Augen glitten hinter der Maske unruhig hin und her. Er schien zu überlegen. „Mein Name ist Emil.“ Seine Stimme klang heiser und unsicher, als hätte er seit Monaten nicht mehr gesprochen und vergessen, wie er sie benutzen sollte.


    „Ich heiße Falko.“


    Der Junge starrte ihn an, als dachte er darüber nach, was sein Name zu bedeuten hatte. „Was tut ihr hier?“, fragte er dann.


    „Wir werden die Homunkuli vernichten und diese Mine sprengen.“


    Auch wenn fast das gesamte Gesicht hinter der Maske verdeckt war, konnte Falko sehen, wie sich sein Ausdruck verzerrte. In den Augen glomm brennender Hass und auf der Stirn trat deutlich eine Ader hervor. „Tötet sie alle!“


    Dieser Junge war nicht gebrochen. Hatte er aber die Bedeutung seiner Worte tatsächlich verstanden?


    „Versuch nach oben zu gelangen. Wenn wir die Mine sprengen, wird hier unten alles vernichtet.“


    „Ich werde mit dir gehen.“


    „Ich gehe nicht nach oben. Ich muss erst meine Freunde befreien.“


    „Freunde …“ Der Blick des Jungen glitt zu den Sklaven in ihrer Nähe, die völlig apathisch auf einer Stelle standen und sich nicht bewegten. „Ich hatte früher auch Freunde.“


    „Hilf ihnen.“


    Die Wucht einer Explosion riss Falko von den Füßen und schleuderte ihn gegen eine Wand. Einen Moment drehte sich alles um ihn und er schloss die Augen. Schwärze umgab ihn. Ruhe griff nach ihm und legte sich um ihn. Er hörte die Schreie der Sklaven und das Knallen weiterer Explosionen wie durch einen dichten Nebel, der alle Geräusche dämpfte und alles um ihn herum unwichtig werden ließ. Er ließ sich auf einer Wolke wohltuender Gleichgültigkeit treiben, als er das Gesicht einer Frau wie durch einen Schleier vor sich sah. Eisgraue Augen, ein strahlendes Lächeln umrahmt von einer Flut blonder Locken. Sie war der Sog, der ihn im Hier und Jetzt festhielt. Nur nicht bewusstlos werden.


    „Steh auf!“ Die Stimme des Jungen war dicht an seinem Ohr und hatte mit einem Mal jegliche Unsicherheit verloren, als hätte er sich darauf besonnen, wer er früher einmal gewesen war.


    Falkos Bein schmerzte, als er sich aufrichtete, doch er verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Er musste Amalia und ihre Besatzung retten, bevor es zu spät war. Der Boden unter ihm schwankte noch immer leicht. Er musste sich kurz abstützen.


    Um ihn herum war Chaos ausgebrochen. Eine Frau lief so dicht an ihm vorbei, dass er sie mit ausgestrecktem Arm hätte berühren können. Ihre Haare hingen in langen, verfilzten Strähnen über den Rücken und ihr Gesicht war mit Dreck verschmiert. Die Arme, die unter einem zerfetzten Tuch hervorschauten, das von Löchern übersät war und an einigen Stellen nur noch von wenigen Fäden zusammengehalten wurde, waren so dürr, dass er meinte, sie müssten bei jeder Bewegung brechen. Ihre Atemmaske hatte sich gelöst und hing schief vor ihrem Mund. Sie schien es nicht zu bemerken und rannte schreiend weiter. Immer wieder knallten Schüsse und Steine rieselten von der Decke.


    Die Aufständischen versuchten, die Sklaven so gut es ging zu schützen, doch es gelang ihnen nicht immer. Wenige Meter entfernt sank ein Mann in zerfetzter Kleidung auf die Knie und fiel mit dem Gesicht nach vorn in den Staub. Einer der Aufständischen riss ihm die Maske vom Gesicht und setzte sie auf. Falko sah einen Funken Bedauern in seiner Miene, doch er verschwand hinter den insektoiden Schutzgläsern der Maske.


    Wieder erschütterte eine Explosion den Berg. Das Grollen war deutlich näher und der Boden erzitterte erneut. Er fuhr herum, als ihm Geröll in den Nacken fiel, und sah eine Staubwolke auf sich zukommen. Sekunden später verschwand alles um ihn herum im dichten Nebel der umhertanzenden Sandkörner.


    Falko war dankbar für die Atemmaske, die ihn nicht nur vor den Ätherdämpfen bewahrte, sondern seine Augen vor Staub schützte. Er sah Emil als dunklen Schemen in der Nähe, als er sich an der Wand entlang in Richtung Amalias Gefängnisses tastete. Die Wände fühlten sich warm, feucht und irgendwie lebendig an. Er widerstand dem Reflex, die Hand zurückzuziehen, und so seinen Anhaltspunkt zu verlieren, der ihn durch den Dunst führen würde. Der Pferch musste wenige Meter vor ihm liegen. Er konnte den Verschlag noch nicht erkennen, dafür aber etwas anderes. Sein Herz setzte aus, als sich durch den Nebel einige Gestalten dem Pferch näherten.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Amalia schmeckte Blut, als sie sich über die Lippen leckte. Es kam ihr vor, als hätten sich die Bretter des Zauns plötzlich enger um sie geschlossen, ihr jegliche Luft zum Atmen genommen. Die Homunkuli hatten ihnen ihre Masken nicht genommen. Trotzdem spürte sie einen Druck auf der Brust, der nicht durch die wirbelnden Dämpfe des Äthers hervorgerufen wurde.

  


  
    Bloß nicht in Panik ausbrechen. Die Angst griff verlockend nach ihr. Einen Moment überlegte sie, auf deren Versprechungen zu hören, und sich dem lähmenden Gefühl hinzugeben. Ein Blick auf Christian holte sie in die Realität, in ihr Gefängnis, zurück. Sie war nicht Kapitän eines Luftschiffes geworden, weil sie sich durch Schwierigkeiten aus der Bahn werfen ließ. Sie hatte ihre erste Liebe an die Unguo Gesellschaft verloren, ihre Besatzung zusammengeführt, an Bord der Pegasus Stürmen getrotzt und sich als Schmuggler in einer von Männern dominierten Welt einen Namen gemacht. Nichts würde sie jetzt aufhalten, weder Angst noch eine Umzäunung.


    Als sie mit den Fingern über die Bretter fuhr und eine Schwachstelle suchte, spürte sie gesplitterte Kanten und Unebenheiten. Das Holz fühlte sich klamm an, als hätte es tagelang in Wasser gelegen, und trotzdem spürte sie noch etwas anderes. Etwas hatte das Holz durchdrungen und verändert, sodass es zwar als Teil eines Baumes erkennbar war, seine Struktur jedoch nicht mehr im Mindesten daran erinnerte.


    Sie rückte ihr Gesicht näher an die Latten, um durch die Zwischenräume nach draußen zu blicken. Außer einer Wache und den fast schon mechanisch wirkenden Sklaven war niemand zu sehen. Die Wände waren hier ebenfalls dunkel und zerklüftet und die grünen Dämpfe waberten über sie, als wären sie lebendig. Als sie nach oben blickte, sah sie wenige Meter über sich die Decke, die sich wie eine Kuppel über ihnen wölbte, die sie für immer hier unten festhalten wollte.


    „Irgendwie müssen wir hier raus“, murmelte sie. Tom trat neben sie und blickte ebenfalls durch die Umzäunung.


    „Und dann? Wir haben keine Waffen. Und wir werden bewacht.“


    „Das stimmt.“ Der Homunkulus vor dem Zaun erwiderte ihren Blick, ohne die Miene zu verziehen. War es Überheblichkeit oder einfach die logische Einsicht, dass Menschen diesen überlegenen Wesen nicht gefährlich werden konnten? Der Homunkulus zeigte nicht das geringste Anzeichen von Gefühl, aber dennoch war da etwas, das sie stutzen ließ. Die erstarrten Züge hatten Ähnlichkeit mit einer Maske, trotzdem war Leben in ihnen. Es glitt durch sein Gesicht wie ein Schatten, tastete nach seinen Augen und seinen Wangen und verschwand so plötzlich, wie es gekommen war. Bevor sie darüber nachdenken konnte, zog lautes Stimmengewirr ihren Blick nach oben. Durch das Loch in der Decke konnte sie nur den Schein der oberen Etage erkennen. Was dort vor sich ging, blieb ihren Augen verwehrt. Schreie mischten sich in das beständige Hacken der Sklaven, dann ein lauter Ruf. Plötzlich brach das Chaos aus. Sie hörte den Knall einer Explosion und spürte unter ihren Füßen das Gestein erzittern. Waffen wurden abgefeuert und wieder detonierte etwas über ihnen. Sand rieselte von der Decke und zwang sie ihre Augen zu senken. Wie eine Woge schwappten die Rufe und Schreie der Menschen zu ihnen, prallten gegen die Wände und wurden zurückgeworfen. Der Homunkulus schaute ebenfalls in die Höhe, sagte jedoch kein Wort. Was sie als Regung seiner Menschlichkeit, seines Lebens gehalten hatte, war verschwunden. Weder Besorgnis noch Unbehagen waren in seinen Zügen zu erkennen. Sie glichen einer eisernen Maske, als hätte er zwar menschliches Aussehen, aber nicht die Fähigkeit, Gefühle ausdrücken zu können, erhalten.


    Eine weitere Explosion warf sie zu Boden. Kleine Steine prasselten auf sie herunter und sie vergrub den Kopf unter ihren Armen. Wieder schmeckte sie Blut auf ihren Lippen, doch sie blieb liegen und rührte sich nicht. Neben ihr bewegte sich jemand. „Alles in Ordnung, Käpt’n?“


    Vorsichtig nahm sie den Arm von den Augen und richtete sich auf. Ihr rechter Ärmel war vom Ellenbogen abwärts zerfetzt und legte eine Schürfwunde bis zum Handgelenk frei. Sie streckte beide Beine und stand wieder auf. „Ja, danke, Tom.“


    Christian, Theodor und Max hatte die Explosion ebenfalls zu Boden geworfen. Sie rappelten sich auf, streckten ihre Glieder und schienen unverletzt zu sein.


    „Was ist passiert?“, fragte Theodor und legte seine Hand schützend über die Augen, um besser sehen zu können.


    „Ich weiß es nicht.“


    Ein feiner Schleier aus Staub hatte sich über die gesamte Ebene gelegt. Im Dämmerlicht war es ihr schon vorher schwergefallen die gegenüberliegende Wand erkennen zu können, doch jetzt war es unmöglich. Sandkörner tanzten durch die Luft, wirbelten umher und ließen sie nur Schemen erkennen. Schatten dehnten sich zu meterhohen Figuren aus, die im Kampf zu verschmelzen schienen und sich wieder lösten. Ein Körper erschien aus dem Nebel und knallte gegen den Pferch. Sie erkannte die dunkle Uniform sofort. Es war einer von Matthias’ Männern. Im ersten Moment dachte sie, ein Kind vor sich zu haben, als er den Kopf aufrichtete und sie in vor Schreck weit aufgerissene Augen blickte. Sein Kinn war blutüberströmt, die Nase vermutlich gebrochen und über seine rechte Wange lief ein tiefer Schnitt. Es war der Sohn eines Aufständischen. Wie viele andere Jugendliche hatte er den Tag des Angriffs bejubelt und konnte es nicht erwarten, in den Kampf zu ziehen. Jetzt hatte er die Schrecken des Krieges kennengelernt und sein Gesicht war vor Angst verzerrt. Er hatte seinen achtzehnten Geburtstag noch nicht gefeiert und würde es vermutlich auch niemals tun. Der Junge stöhnte ein letztes Mal auf, verdrehte die Augen und sackte zusammen.


    Sie konnte es nicht mit ansehen. Der Homunkulus drehte seinen Kopf nur wenig. Er betrachtete den Jungen, als hätte er einen zertretenen Käfer vor sich. Nach wenigen Sekunden richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Amalia.


    „Sie kommen, um uns zu holen“, flüsterte Tom.


    „Nein, sie kommen, um den Feind zu vernichten. Wenn sie uns retten, ist es nur ein Zufall“, erwiderte sie. „Die Vernichtung der Homunkuli ist ihre Aufgabe, ihr Ziel.“


    „Matthias wird keinen seiner Männer hier zurücklassen.“


    „Er würde jeden hier zurücklassen, Tom. Und das ist gut so. Seine Handlungen sind strategisch durchdacht und entscheiden über Sieg und Niederlage.“ Sie sah Überraschung in Toms Gesicht, denn er hatte nur den Zusammenhalt unter den Aufständischen erlebt. Sie wusste, dass Matthias kühle und durchdachte Entscheidungen traf, sich nicht von Gefühlen leiten ließ und jedes Mitglied des Aufstandes dies wusste.


    „Hasst er die Unguos so sehr?“


    „Nein. Er ist vollkommen beherrscht. Das macht ihn so gefährlich. Wäre er wie ein verletztes Tier, das wild um sich schlägt, hätte die Unguo Gesellschaft leichtes Spiel.“


    Das Kampfgeschehen rückte näher. Die Schüsse und Schreie der Männer schienen nur wenige Meter entfernt zu sein. Sie widerstand der Versuchung, sich in eine schützende Ecke zurückzuziehen. Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie klammerte sich an die Bretter, als sie das Geschehen beobachtete.


    Langsam lichtete sich der Nebel aus Staub. Schemen wurden zu Menschen, Schatten zu Wachen der Unguo Gesellschaft. Die Aufständischen hatten die Männer weit zurückgetrieben und kämpften hart und verbissen um jeden Meter. Sie trugen keine Atemmasken, ließen sich die zusätzliche Anstrengung, die ihnen die ungefilterte Luft abverlangte, jedoch nicht anmerken. Manche wurden von Sklaven angegriffen, die ihre Lethargie für einen Moment aufgaben, und sich auf das nächste Ziel warfen, das sich ihnen bot.


    Amalia zählte zehn Aufständische und etwa ebenso viele Wachen. Die Aufständischen erlangten schnell die Oberhand, drängten die Wachen weiter zurück, bis sie schließlich aufgaben und ihre Waffen übergaben. Der Homunkulus vor dem Pferch hatte den Kampf teilnahmslos beobachtet und sank jetzt lautlos zusammen. In seinem Rücken steckte ein Messer, das Friedrich Dahl stumm herauszog. Sein Gesicht zeigte weder Erleichterung noch Freude, als er den Pferch öffnete und sie und ihre Männer befreite.


    „Warte! Was macht ihr hier unten? Braucht ihr Hilfe?“


    „Wir vernichten die Teufelsbrut und ihr kehrt zurück zu Eurem Schiff. Es ist nicht euer Kampf.“ Friedrich wandte sich erneut um, aber sie hielt ihn zurück.


    „Dies ist unser Kampf ebenso wie eurer.“


    „Das glaubst du?“, fragte er. Sein Mund war spöttisch verzogen und er musterte sie von oben herab. „Du und deine Männer könnt noch nicht einmal auf euch selbst aufpassen. Ihr haltet euch nicht an den Plan, bringt euch in Schwierigkeiten und ruft dann um Hilfe. Es sind Männer, die beim Angriff auf die Fabrik fehlen, die euch jetzt helfen.“ Mit einem Ruck riss er sich los. „Ihr kommt jetzt sicher allein zurecht.“


    Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf. „Wer hat euch gerufen?“


    Friedrich antwortete ihr nicht. Er winkte seine Männer zu sich, die alle ausnahmslos scharf bewaffnet waren. Sie sah unterarmlange Messer, Pistolen und ein Dampfgewehr. Die Männer waren darauf eingestellt, bis zum Letzten zu kämpfen, um ihr Ziel zu erreichen.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    

  


  
    Der Pferch türmte sich wie eine dunkle Festung hinter ihnen auf, als sich Tom, Rick und Theodor an Amalia wandten. Sie mussten es nicht erwähnen, es war auch so offensichtlich, dass sie kämpfen wollten. Max dagegen hatte bis jetzt nichts gesagt und die Situation ruhig beobachtet. Als er Amalia ansprach, spürte sie Anspannung in ihm.

  


  
    „Wir tun das Falsche“, sagte er leise.


    „Wie bitte?“


    „Es ist nicht richtig, was wir machen. Die Homunkuli sind nicht böse, erst die Unguo Gesellschaft hat sie korrumpiert.“


    Sie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Hast du vergessen, was vor wenigen Minuten hier passiert ist? Sie haben uns, ohne mit den Wimpern zu zucken, hier eingesperrt. Es interessiert sie nicht, was hier passiert. Sie schätzen das menschliche Leben nicht im Mindesten. Sie sind völlig kalt.“


    Max rang nach Worten. „Das ist nicht ihre Schuld. Wenn wir sie retten und von den Unguos fernhalten, dann können wir sie überzeugen für uns zu kämpfen.“


    „Und was ist, wenn ihnen einfällt, wer ihre wahren Herren sind? Willst du das riskieren?“, rief Rick. Seine Züge zeigten Fassungslosigkeit, er sah Max wütend an. „Das kann nicht dein Ernst sein.“


    „Sie haben meine Mutter getötet.“ Christians Stimme zitterte und brach. In seinen Wangen zuckte es, aber er beherrschte sich. „Wir können sie nicht hierlassen.“


    „Wenn wir sie hierlassen, wird die Unguo Gesellschaft sie gegen uns verwenden“, pflichtete Rick ihm bei.


    „Das wissen wir nicht. Was ist, wenn sie sie einfach zurücklassen und die Homunkuli ihr eigenes Leben führen? Wenn sie sich wie normale Menschen verhalten?“ Max fuhr sich durch die Haare. Seine Hand zitterte. „Wir können sie nicht vernichten.“


    „Warum interessierst du dich so für sie?“ In Toms Zügen zeigte sich Ungläubigkeit. „Warum willst du ihnen unbedingt helfen? Das sind keine Menschen.“ Die letzten Worte rief er beinahe.


    Wieder explodierte etwas über ihnen und ein Schwall aus Steinen und Felssplittern prasselte auf sie herab. Als sie die Arme von ihrem Gesicht nahm, sah sie, wie Max zwischen einer Felsspalte verschwand. Friedrich und seine Männer standen noch immer in der Nähe und schienen die Lage zu diskutieren.


    „Max, bleib hier!“


    „Käpt’n, Ihr könnt ihm nicht helfen“, sagte Theodor ruhig. „Er hat seine Entscheidung getroffen.“


    „Warum tut er das?“


    „Er ist einer von ihnen.“


    Amalia meinte, das Blut in ihren Adern würde gefrieren und ihr Herz würde einen Moment aussetzen. „Wie meinst du das?“


    „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen“, wiederholte der Koch vorsichtig. „Er hat versucht, seine Wunde zu verbergen, aber …“


    „Bist du dir sicher?“ Ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass jede weitere Frage überflüssig war. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ein Homunkulus an Bord der Pegasus. Wie hatte das nur passieren können? Er hatte sich völlig menschlich verhalten, war nach dem Angriff auf den Posten und dem Tod seiner Männer erschüttert gewesen. War es wirklich das Richtige, was sie taten? Hatte Max recht und die Homunkuli wurden erst durch die Unguo Gesellschaft korrumpiert? Oder hatte er dies nur gesagt, um sie von der Vernichtung seiner Brüder abzuhalten? War er vielleicht selbst für den Angriff auf seine Kameraden in Oschdorf verantwortlich? Hatte die Unguo Gesellschaft die ganze Zeit von dem Angriff auf die Fabrik gewusst und die Aufständischen an der Oberfläche bereits vernichtend geschlagen?


    „Kommt, Käpt’n, um diese Sache können wir uns später kümmern. Wir müssen hier raus. Friedrich und seine Leute werden alles in die Luft sprengen.“


    „Wir können die Menschen nicht hier zurücklassen.“


    „Wir müssen. Sie würden uns nicht folgen. Wenn wir überleben wollen, müssen wir gehen“, drängte Tom. Wenige Meter von ihnen entfernt, richteten Dahls Männer ihre Waffen auf die ätherdurchdrungenen Wände. Die Homunkuli hingen noch immer an ihren Ketten gefesselt und zeigten durch nichts, dass sie die Vorkommnisse um sie herum registrierten. Der grünliche Nebel glitt in Schwaden um sie, als würde er ihre unfertige Haut streicheln.


    „Amalia!“


    Ihr Herz machte einen Sprung, als sie Falko in die Arme schloss. Einen Moment gab sie sich seiner Nähe hin, bevor sie sich wieder von ihm löste. „Ich dachte, du hättest uns im Stich gelassen.“


    „Das würde ich niemals tun.“ In seinen Augen stand dieselbe Zärtlichkeit wie in ihrer gemeinsamen Nacht, und sie fragte sich, wie sie jemals an ihm hatte zweifeln können.


    „Genug der Gefühlsduselei. Wir müssen hier verschwinden. Sofort!“ Tom nahm die Pistolen, die Falko ihm reichte, und entsicherte sie. „Notfalls schieße ich uns den Weg frei.“

  


  
    „Ich konnte nicht viele Männer mitbringen“, sagte Falko. „Aber es waren kaum Wachen hier. Die, die sich uns in den Weg gestellt haben, konnten wir leicht überwältigen. An einigen Wänden haben wir Homunkuli gesehen. So wie diese dort.“ Er deutete auf die mit Ketten befestigten Gestalten.


    „Es waren nur wenige.“ Plötzlich begriff sie.


    „Colden Rott hat die Übrigen in Sicherheit gebracht. Er wusste, dass der Posten hier für sie verloren ist.“


    „Ihre künstlichen Wesen in Sicherheit zu bringen, ist das Wichtigste für sie. Immer wenn Gefahr drohte, haben sie sie weggebracht. Ich habe es über Jahre beobachtet.“


    Der Junge, der jetzt auf sie zu trat, mochte vielleicht zwölf Jahre alt sein. Seine Stimme klang trotz Atemmaske klar und deutlich und seine Haltung war aufrecht. Es war der Junge, der sie durch die Bretter des Pferches beobachtet hatte, aber er schien durch eine Person ersetzt worden, die ihm nur äußerlich glich. Seine Augen wirkten noch immer riesig und lagen in tiefen Höhlen, seine Haut schimmerte grünlich und spannte über den Knochen. Obwohl er krank und gebrechlich aussah, umgab ihn eine Aura von Entschlossenheit, die jegliche Frage überflüssig machte. Es überraschte sie so sehr, dass sie sich nicht über seine Worte wunderte, nicht nachfragte, wie er hier seit Jahren existieren konnte.


    „Das ist Emil. Er wird die Sklaven retten“, sagte Falko, als sei es völlig normal, einem Kind diese Aufgabe zu übergeben. Emils Gesicht zeigte keine Spur von Angst. Er sah sie aufrecht an und wich ihrem Blick keinen Millimeter aus. In diesem Moment begriff sie. Er war kein Kind. Er sah aus wie ein Junge, aber er war etwas anderes. Sie konnte es nicht mit Worten fassen, nicht erklären, was sie sah. Vielleicht hatte der Äther dies vollbracht, vielleicht etwas anderes. Sie nickte knapp und griff nach dem Messer, das ihr Falko reichte.


    „Verschwinden wir.“


    Sie hielten sich in den Schatten, merkten aber schnell, dass es nicht mehr nötig war. Wie Falko gesagt hatte, waren die Wachen verschwunden. Wer nicht im Kampf gefallen war, hatte die Flucht ergriffen. Die Aufständischen hatten sie nicht verfolgt, denn an der Oberfläche stand genug Verstärkung, um Flüchtende in Empfang zu nehmen. Die vielen Körper am Boden ließen sie schaudern. Erleichtert stellte sie fest, dass sich keine weiteren Uniformen der Aufständischen unter ihnen befanden. Es waren wenige Wachen der Unguos und hauptsächlich ausgemergelte Körper der Sklaven, die ins Sperrfeuer geraten waren, als sie ziellos durch den Raum gewankt waren. Blut tränkte das Gestein und gab ihm einen dunklen Glanz. Vereinzelt standen Aufständische und versuchten die Sklaven, die nicht mehr teilnahmslos auf die Steine schlugen, zu beruhigen. Sie kämpften nicht mehr gegen einen greifbaren Gegner, den sie mit Waffen und Munition vernichten konnten. Sie kämpften gegen die verwirrten Gemüter der Sklaven, die die Situation nicht erfassen konnten, ihnen nicht folgen wollten und sie immer wieder angriffen. Sie kämpften gegen den größer werdenden Druck der Ätherdämpfe und gegen die Zeit, denn Friedrich Dahl und seine Männer würden bald die unteren Ebenen zerstören und dann würde der gesamte obere Bereich hinabstürzen.


    Als einer der Aufständischen den Kopf schüttelte, wusste Amalia, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem sie die Sklaven ihrem Schicksal überlassen würden. Sie hoffte, dass Emil tatsächlich etwas ausrichten und zu ihnen durchdringen konnte. Ein Blick auf die kreischenden Sklaven, deren Laute mehr an Tiere als an Menschen erinnerten und ihre abgehackten Bewegungen ließ sie daran zweifeln. Ein Mann sprang plötzlich auf, griff nach dem Bein eines Rebellen und klammerte sich daran fest. Sie hörte den überraschten Aufschrei des Aufständischen, als sich die Zähne des Sklaven in seinen Unterschenkel gruben. Die Maske lag abgestreift neben ihm auf dem Boden, seine Arme waren mit Dreck und Schorf verkrustet. Der Rebell griff nach dem Sklaven, versuchte sich mit Tritten mit dem anderen Bein zu befreien. Der Sklave jaulte auf, als ihn die Stiefel am Kopf trafen, und ließ lockerer.


    Ein Grollen erklang von der unteren Ebene. Es klang tief und lang gezogen, weder wie eine Explosion noch wie das Stöhnen des Berges nach einem Erdbeben. Es erinnerte sie mehr an die Laute eines Tieres, eines sehr hungrigen Tieres auf der Suche nach Beute.


    Augenblicklich blieben die Sklaven wie in ihrer Bewegung erstarrt stehen. Es war ein groteskes Bild, das sich Amalia bot. Der Rebell schüttelte den Mann mühelos ab und wich zurück. Es konnte kein gutes Zeichen sein. Die Sklaven, deren Geist von der Unguo Gesellschaft zerstört worden war, wagten nicht, sich zu rühren. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Etwas musste trotz allem zu ihnen vorgedrungen sein. Etwas, das ihnen derart panische Angst machte, die sie selbst in ihrem Zustand merkten.


    Plötzlich schien der Boden unter ihren Füßen zu explodieren. Die Erde bebte, Rauch schoss in einer Säule durch das Loch im Boden und spie Steine und Sand auf sie hinab. Das Grollen wurde lauter und es kam näher.


    „Wir müssen hier raus“, rief sie. Für einen Moment hatte sie geglaubt, hatte gehofft, Friedrich Dahl hätte eine Bombe auf der unteren Ebene gezündet. Jetzt wusste sie es besser. Etwas näherte sich durch das Loch im Boden, etwas Großes, Schwerfälliges.


    Sie glaubte, ein Wesen aus der Hölle zu sehen, als es sich über den Rand hob. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Wurm, war aber ungleich größer. Der lange Körper war mit pergamentartiger, bleicher Haut überzogen, die sich straff, fast schon durchscheinend über die Knochen legte. Dort, wo eigentlich der Kopf oder die Augen sitzen mussten, ging der Körper nahtlos in Knochenkämme über und öffnete sich zu einem von Knochensplittern gesäumten Maul. Der obere Teil des Körpers war mit Lanzen übersät, die tief in der Haut steckten und im Vergleich zu dem Ungeheuer klein, wie Zahnstocher wirkten. Narben bedeckten seine Haut und zogen fremdartige Muster. In seiner Mitte war ein Ring befestigt, der das Wesen einmal umschloss und mit Haken tief ins Fleisch schnitt. Blut tropfte aus den Wunden auf dicke Ketten, die so locker hingen, dass sie dem Wurm genug Bewegungsfreiheit ließen. Die oberste Ebene würde er mit dieser Halterung leicht erreichen können.


    „Was ist das?“, rief Christian.


    Das Wesen stieß ein tiefes Grollen aus, das sich zu einem Brüllen anhob, und öffnete sein Maul. Eine spitze, meterlange Zunge schnellte heraus, tastete über den Boden und griff nach einem Sklaven. Der Mann gab keinen Laut von sich, als er im Maul des Wurms verschwand. Sie begriff, warum die Unguo Gesellschaft trotz ihrer wertvollen Homunkuli nicht viele Wachen in der Äthermine postiert hatte. Sie waren nicht nötig. Die Sklaven erstarrten bei dem Gedanken an den Knochenwurm. Sie hatten derart panische Angst, dass dieses Gefühl selbst ihre verwirrten Gemüter durchdrang. Sollten Angreifer die Mine erobern, so konnte der Wurm freigelassen werden und die Mine zurückerobern.


    Gefangenschaft und Misshandlungen hatten das Tier wild gemacht. Der Körper schwang unkontrolliert umher und griff alles an, was sich vor seinem Maul bewegte. Sklaven verschwanden zwischen den Knochensplittern und wieder stieß der Wurm ein dumpfes Grollen aus.


    Als der Wurm herumwirbelte und gegen eine Wand stieß, duckte sie sich. Der Fels erzitterte, doch, geschützt von Knochenplatten, spürte das Wesen den Aufprall nicht einmal. Der Sturz machte es nicht benommen, sondern nur wütender.


    Falko ergriff ihre Hand und sie rannten los. Mit der abrupten Bewegung hatten sie die Aufmerksamkeit des Wurms auf sich gelenkt, und liefen weiter. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, kurz zu verharren.


    Sie sprangen über Felsbrocken, stolperten, fingen sich wieder und liefen weiter. Sie hoffte, ihre Besatzung würde einen anderen Weg nehmen, einen sicheren, auf dem die Kreatur ihnen nicht folgte. Sie hatte die Orientierung völlig verloren, erkannte die dunklen Gänge nicht wieder. Der Wurm versuchte hinter ihnen durch die Spalten zu gelangen, die zu den Tunneln führten, die die Ebenen miteinander verbanden. In das weitverzweigte Tunnelsystem konnte er ihnen nicht folgen, wusste jedoch anscheinend, dass sie immer wieder auf die weitläufigen Ebenen zurückkehren mussten. Sie konnte nicht sagen, wie viele Etagen sie bereits hinter sich gelassen hatten. Waren es zwei oder schon drei? Wie weit war es noch bis zur Oberfläche? Sie hatte nicht das Gefühl gehabt, derart tief unter die Erde gelaufen zu sein, musste jetzt jedoch feststellen, dass sie sich getäuscht hatte.


    Heftiges Seitenstechen machte das Laufen schwer. Hustenanfälle schüttelten ihren Körper, als sie kurz stehen blieb und tief Luft holte. Die Maske fühlte sich plötzlich wie ein Strick um ihren Hals an, als würde sie ihr die Luft abschneiden. Kurzerhand riss sie das Teil herunter und lief weiter. Die Luft schmeckte frisch und klar und sie sog sie dankbar ein. Sie mussten den Ausgang fast erreicht haben. Auch der Wurm schien zu bemerken, dass seine Beute kurz davor war, ihm zu entkommen. Als sie die Deckung des Ganges verließen und auf die Ebene traten, jaulte er lauter als zuvor. Seine Zunge stieß nach vorn und verfehlte ihr Bein nur um wenige Zentimeter. Ihr wurde fast übel von dem widerlichen, verwesenden Gestank wie nach verfaulten Eiern, die von dem fahlen Fleisch aufstieg. Speichel tropfte zu Boden und hinterließ Pfützen, aus denen dünne Rauchschwaden aufstiegen.


    Die Ebene war leer, doch auf der anderen Seite des Abgrunds bemerkte sie einige Gestalten im Dämmerlicht. Es mussten Aufständische sein, denn sie gingen geduckt und hielten sich im Schatten. Die Besatzung der Pegasus war nirgends zu sehen. Auch der Wurm spürte ihre Anwesenheit und für einen Moment richtete er seine Aufmerksamkeit auf sie. Obwohl die Männer den Angriff kommen sahen, konnten sie nicht mehr ausweichen. Einer wurde von seiner Zunge gepackt und verschwand im Maul, bevor die Männer ihre Waffen abfeuern konnten. Die Geschosse machten den Wurm nur wütender und schienen ihn nicht ernsthaft zu verletzen. Er schnappte nach den Männern, die nun die Flucht ergriffen und in einen Tunnel zurückwichen.


    Die Kreatur warf sich gegen die Wand und wandte sich wieder ihnen zu. Der rettende Gang zur Oberfläche war vielleicht dreißig Meter entfernt, aber diese führten in die Reichweite des Wurms. Falko sah es ebenfalls und zog seine Waffe. Einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Augen und sie konnte in ihnen lesen, was er vorhatte.


    „Falko, du …“


    Er beugte sich vor und seine Lippen streiften ihre Wange. Dann stieß er sie von sich. „Lauf!“


    Im selben Moment sprang er vor und feuerte einige Salven ab. Sie verließ den schützenden Tunnel und rannte los. Sie zwang sich, nicht zurückzublicken, nicht zu sehen, was Falko möglicherweise passierte.


    Nur noch zehn Meter, dann fünf. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie meinte, es müsste ihr aus der Brust springen, als sie den Gang erreichte. Sie keuchte und schnappte nach Luft. Falko wandte sich um und sah, dass sie in Sicherheit war. Die kurze Unachtsamkeit nutzte der Wurm sofort. Die Zunge streifte Falko nur, aber der Schlag war hart genug, um ihn taumeln zu lassen. Im Fall feuerte er weitere Salven ab, rollte sich ab und sprang wieder auf. Die Schüsse waren nicht gut gezielt und streiften das Maul die Kreatur. Sie bäumte sich auf und brüllte erneut. Stinkender Speichel flog von seiner Zunge und sprühte durch den Raum.


    „Komm! Jetzt komm endlich!“ Sie rief, so laut sie konnte, so laut, dass ihre Stimme brach. Der Wurm holte erneut aus, als Falko losrannte. Knapp hinter ihm schlug er auf das Gestein auf. Sie schwankte unter dem Einschlag, griff Falkos Hand und rannte weiter.


    Der Knochenwurm brüllte auf. Er schnappte wild um sich, konnte sie jedoch nicht mehr erreichen. Sein Grollen steigerte sich zu einem schrillen Kreischen, als er zurückschwang und sich mit aller Kraft nach vorn warf. Die Haken schnitten tiefer in sein Fleisch, rissen neue Wunden auf. Unkontrolliert stieß er mit der Zunge nach den Menschen vor sich, riss den Kopf herum, prallte gegen Felsen.


    „Weiter!“, rief Falko. Seine Stimme war unter dem Gebrüll des Wurms kaum zu hören. Speichel sprühte hinter ihnen her und benetzte die Wände. Der Wurm brüllte erneut und warf sich gegen die Felsen.


    Sie rannte, bis sie meinte, keinen Schritt mehr tun zu können. Ihr Hals brannte, ihre Rippen schmerzten und ihr Atem ging stoßweise.


    „Wir haben es bald geschafft“, hörte sie Falko wie durch einen Nebel sagen. Sie spürte seinen Arm an ihrem und seine Bewegung neben sich. Alles verschwamm zu einem Meer aus dunklem Rauch, als sie zu Boden sank.

  


  
    Sie spürte harte Planken unter ihrem Rücken, als sie wieder zu sich kam. Jemand drückte sie zurück, als sie sich aufrichten wollte. „Bleib liegen. Du hast viele Ätherdämpfe eingeatmet.“

  


  
    Sie schlug die Augen auf und sah, dass sie an Deck der Pegasus lag. Das Bild vor ihren Augen war verschwommen, wurde nur langsam klar.


    „Warum hatte sie keine Atemmaske wie Ihr?“, hörte sie Rick durch einen Schleier von Nebel fragen. „Die Herren der feinen Gesellschaft sind sich wohl selbst die Nächsten.“


    Sie hörte, wie Falko scharf die Luft einzog. Bevor er sich mit Rick streiten konnte, richtete sie sich auf. „Mir geht es gut.“


    Sie spürte Schwindel und ihre Umgebung drehte sich. Sie achtete nicht darauf und zog sich an der Brüstung hoch, sodass sie aufrecht sitzen konnte. Ihre Beine zitterten, als sie sich gegen die Stangen lehnte.


    „Amalia, bleib liegen“, beschwor Falko sie und wollte nach ihr greifen. Ein Blick in ihre Augen ließ ihn seinen Arm zurückziehen.


    „Auf diesem Schiff bin noch immer ich der Kapitän und ich werde nicht am Boden liegen, während wir angreifen.“ Sie spürte einen Stich in ihrer Brust, als sie Luft holte, und zuckte zusammen.


    „Bleibt wenigstens sitzen.“ Rick musterte sie besorgt.


    Falko pflichtete ihm bei. „Du bist nicht in der Verfassung, ein Schiff zu führen.“


    Sie schnitt eine Grimasse und stützte sich, den pochenden Schmerz der durch ihren Körper schwappte ignorierend, am Boden ab, als sie sich weiter aufrichtete. Ihre Beine zitterten, doch sie wies Falkos Arm zurück und krallte sich am Geländer fest. „Wo sind die anderen?“


    „Sie kamen kurz nach Euch an. Christian und Theodor sind im Mannschaftsraum bei Anna. Tom ist direkt in den Maschinenraum gerannt. Es geht ihnen gut.“


    Wie zur Bestätigung sprangen die Motoren an. Rick kehrte zurück auf seinen Posten am Steuerrad, während sie das Kampfgeschehen betrachtete. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie die Aufständischen im Stich gelassen hatte. Matthias hatte sich auf sie verlassen, sie vor den anderen verteidigt, und sie war mit ihrem Schiff gelandet. Obwohl Golems in die Schlacht eingegriffen hatten, hatten die Aufständischen sie vernichtend geschlagen. Von der Fabrik war nur noch eine Ruine übrig. Helle Rauchsäulen stiegen in den Himmel und zerflossen vor schwarzen Wolken zu einem sanften Schleier. Hinter der dichten Wolkendecke war kein Mond zu sehen. Der Himmel hatte sich zugezogen und zeigte sein dunkles Antlitz, als würde ein wütender Rachegott die Aufständischen in ihrem Handeln unterstützen.


    Noch immer knallten Schüsse, vom Boden aus hörte man das dumpfe Wummern der Verteidigungsanlage und Schiffe rasten umher wie Bienen in einem Schwarm. Der Kampf hatte sich in die Luft verlagert.


    „Rick hat den Eingang der Mine mit der Kanone verteidigt“, sagte Falko, der ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte. „Die Unguos wollten die Mine stürmen, sind aber nicht weit gekommen.“


    „Wir haben sie im Stich gelassen.“


    „Das haben wir nicht. Die Rebellen wollten die Homunkuli finden und das haben sie geschafft. Nur darum ging es bei diesem Angriff.“


    „Ja, aber zu welchem Preis?“ Funken stoben durch die Luft, als ein Jäger der Unguo Gesellschaft seine Waffen abfeuerte und die Schwarze Rose am Heck traf. Das Schiff schwankte unter dem Einschlag. Amalia konnte jedoch keine Schäden erkennen. Es waren nur noch wenige Jäger der Unguos in der Luft und die Schiffe der Aufständischen würden sie bald endgültig geschlagen haben. Die Golems, die sie steuerten, hatten dafür kein Bewusstsein. Ihre Programmierung sah es nicht vor, eine Niederlage zu erkennen. Sie hatten nur ein Ziel: die Aufständischen anzugreifen, bis sie selbst vernichtet waren.


    „Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind wusste vorher, dass nicht alle von ihnen nach Hause zurückkehren würden“, sagte Falko.


    Sie seufzte. „Ich weiß. Aber Johannes ist dort unten gestorben. Er ist nur dorthin gegangen, weil wir Hilfe brauchten.“


    Ihre Augen brannten, als er sie in seine Arme schloss. Dankbar vergrub sie ihr Gesicht an seiner Schulter.


    „Hey, Käpt’n! Kehrt Ihr in die Schlacht zurück oder wollt Ihr nur zusehen?“


    Die Koloss schwebte in wenigen Metern Entfernung neben ihnen. Im Schein des Heckscheinwerfers sah sie, dass das Schiff schwere Schäden erlitten hatte. An Backbord waren die Planken gesplittert und die Brüstung hatte mehrere Löcher. Der Auftriebskörper hing nur noch an den Sicherheitsseilen, die mit Tauen verstärkt waren. Trotzdem stand Karl Hausmann breitbeinig an Deck und schaute mit einer Entschlossenheit zu ihnen, als wäre er die letzten Stunden nicht in einen Kampf verwickelt gewesen, bei dem sein Schiff harte Schläge erlitten hatte.


    Sie löste sich von Falko. „Wie ich sehe, scheint Ihr unsere Hilfe dringend zu brauchen!“, rief sie. Ihr Kampfgeist kehrte augenblicklich zurück, als Hausmann sie mit einem anerkennenden Lächeln musterte. Die frische Luft hatte sie belebt und den Nebel in ihren Gedanken fast vollständig hinweggespült.


    „Hilfe? Das würde ich nicht sagen. Wir müssen nur noch aufräumen“, erwiderte er und deutete auf die wenigen Jäger. „Aber einen kleinen Triumph wollen wir Euch gönnen.“


    Ein Lächeln stahl sich in ihre Züge, als sie zu den Schiffen der Aufständischen blickte. Die Golems der Unguo Gesellschaft waren hart unter Beschuss. Immer wieder wurden kleine Schiffe getroffen und verschwanden trudelnd in der Finsternis. Plötzlich drehte einer der Jäger ab. Er flog eine Kurve und blieb kurz in der Luft stehen. Einen Moment erschien es ihr, als würde der Pilot überlegen. Dann preschte das kleine Schiff nach vorn und schoss auf sie zu.


    „Passt auf!“


    Ihre Warnung kam zu spät. Sekunden später traf der Jäger die Koloss. Das Luftschiff prallte gegen das Ruder und explodierte in einem Feuerwerk glühender Funken. Karl Hausmann schwankte unter dem Einschlag, wandte sich um und rief Befehle. Seine Männer reagierten sofort, sie konnte die Katastrophe trotzdem kommen sehen. Der Steuermann fluchte wie ein Kesselflicker und konnte die Koloss nicht mehr unter Kontrolle bringen. Das Schiff trudelte und stöhnte unter der Belastung.


    „Alle Mann von Deck!“, rief der Steuermann und gab seinen Posten am Steuerrad auf.


    „Kommt an Bord!“, rief Amalia. „Rick, näher ran!“


    Rick lenkte die Pegasus dichter an die Koloss.


    Die Männer sprangen über die Brüstung, wurden von Falko an Bord gezogen und landeten sicher an Deck.


    Das Schiff driftete so dicht an ihnen vorbei, dass sie die Pegasus unter sich erzittern fühlte und das Splittern von Holz hörte. Karl Hausmann stand an Deck und rührte sich nicht.


    „Nehmt meine Hand“, rief sie Hausmann zu.


    „Nein! Ein Kapitän geht mit seinem Schiff unter!“


    „Was für ein Unsinn. Nehmt meine Hand, bevor es zu spät ist.“


    Seine Züge nahmen einen schmerzlichen Ausdruck an, als er ihre Finger packten. Ein plötzlicher Ruck durchfuhr sie und einen Moment glaubte sie, er wollte sie mit sich hinabreißen. Im nächsten Augenblick stand er neben ihr an Deck.


    Die Koloss gab ein Ächzen von sich, das das Heulen des Windes fast völlig verschluckte. Blitze leckten über ihre Planken, fraßen sich in das Holz und ließen es mühelos splittern.


    „Wieder habe ich ein Schiff verloren“, sagte Karl Hausmann neben ihr, die Augen auf die Koloss gerichtet. Er zuckte mit keiner Wimper, als sich der Auftriebskörper auf die Seite legte und ins Trudeln kam. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst und seine Wangen zuckten. „Ich sollte mich von Euch fernhalten, wenn ich wieder ein Schiff besitzen sollte.“


    Es tat in der Seele weh, zu sehen, wie die Koloss von den Wolken verschluckt wurde. Karl und sie waren sich oft nicht einig gewesen, und er hatte ihr oft das Leben schwer gemacht. Dass es so endete, hatte sie nicht gewollt. Trotzdem stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen, denn obwohl Karl einen herben Verlust hatte einstecken müssen, hatte er seinen bissigen Humor nicht verloren. Obwohl sie es nicht wollte, hatte er in dieser Nacht ihren Respekt gewonnen.


    

  


  
    * * *

  


  
    

  


  
    Der Morgen graute, als Amalia auf dem Berghang der Äthermine stand und ihren Blick schweifen ließ. Aufständische durchkämmten die Ebene auf der Suche nach brauchbaren Materialien und funktionierenden Maschinenteilen. Von ihrem Standort sahen sie klein und unbedeutend wie Ameisen aus. Und doch hatten diese Menschen es geschafft, die Unguo Gesellschaft schwer zu schädigen und einen ihrer wichtigen Posten zu zerstören.

  


  
    Ein rötlich schimmerndes Band am Rand des Himmels läutete den neuen Tag ein und tauchte das Schlachtfeld in diffuses Licht. Die zerborstenen Metallplatten der Fabrik glitzerten und glänzten wie pures Gold unter den Sonnenstrahlen und täuschten so über die Zerstörung hinweg, die hier geschehen war. Der Zugang zur Mine wurde von Gesteinsbrocken und Felsen verschlossen und nur die grünlichen Schlieren im Gestein waren ein Zeugnis für die Leben, die sie gekostet hatten. Friedrich und seine Männer hatten eine Explosion im Inneren des Berges hervorgerufen, die den Fels von innen heraus zerrissen, Gänge einstürzen und die Mine in sich zusammenfallen lassen hatte. Sie alle hatten die Flucht an die Oberfläche überlebt, aber viele Sklaven waren dem Knochenwurm zum Opfer gefallen. Emil hatte dennoch einige von ihnen retten können. Sie wurden nun an Bord der Schiffe versorgt. Rick hatte protestiert, als sie ihn gebeten hatte, sie am Rand des Schlachtfeldes abzusetzen. Sie wusste, die Unguo Gesellschaft würde nicht kommen. Dieser Posten war verloren. Sie hatten die übrigen Homunkuli in Sicherheit gebracht und handelten, wie sie es bei einem Verlust immer taten. Sie registrierten die Niederlage und ließen ihre Wachen und die Überreste der Fabrik zurück. Sie verschwendeten keine Zeit, die Angreifer zu jagen, denn ein Großteil ihrer Schiffe war zu weit entfernt, als dass sie früh genug hätten eintreffen können. Ein mulmiges Gefühl blieb trotzdem, während sie über die Trümmer blickte. Sie wusste, es war noch nicht vorbei. Sie hatten der Unguo Gesellschaft einen herben Schlag versetzt, die Äthermine und mit ihr etliche Homunkuli vernichtet. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, als sie an die künstlichen Wesen dachte und an die menschliche Rolle, die sie niemals spielen würden. Wer wusste, wie viele Minen wie diese es noch gab? Wie viele Homunkuli warteten noch auf ihre Fertigstellung und darauf, ihr Leben als perfekte menschliche Abbilder anzutreten? Sie würden sie ebenfalls suchen und vernichten müssen. Falko klang zuversichtlich, dass er und Tom das Ortungsgerät für künstliche Wesen bald entwickeln konnten. War dies des Rätsels Lösung? Waren tatsächlich alle Homunkuli böse oder sollte Max am Ende recht behalten?


    Sie dachte an Max, seine menschlichen Bewegungen, seine Erinnerungen an das Leben unter der Sockelplatte und seine Verzweiflung, als die übrigen Männer seines Postens der Unguo Gesellschaft zum Opfer gefallen waren. War dies alles nur gespielt gewesen oder tatsächlich echt? Hatte er wirklich so empfunden oder waren Gefühle nur eine Illusion, die die Unguo Gesellschaft den schlafenden Homunkuli gab, bis sie ihre wahre Herkunft entdeckten? Ein perfides Abbild der Menschlichkeit, geschaffen, um die wahren Lebenden zu täuschen?


    „Käpt’n, habt Ihr kurz Zeit für mich?“


    „Natürlich, Christian.“ Sie bemühte sich, zu lächeln. Der Junge hatte in den Ätherminen viel durchgemacht. Wenn sie sein Verhalten noch immer missbilligte, war jetzt nicht der Zeitpunkt, ihn deshalb anzufahren. Wenn sie wieder zur täglichen Routine zurückkehrten, würde er seine Strafe erhalten und seine Loyalität erneut beweisen müssen.


    Der Junge trat neben sie. Einige Minuten schauten sie auf das Schlachtfeld. Sie sah, dass er mit Worten rang, sich Gedanken zurechtlegte und wieder verwarf. Sie drängte ihn nicht.


    „Ich möchte Euch für das, was Ihr getan habt, danken“, brachte er schließlich hervor. „Ihr habt Euren Platz beim Angriff verlassen, um mich zu retten.“


    „Damit habe ich alle gefährdet. Matthias hat die Besatzung der Pegasus immer verteidigt und sich für uns eingesetzt. Mit diesem Verhalten haben wir ihn verraten, ist dir das bewusst? Er hat sich darauf verlassen, dass wir den Angriff unterstützen, stattdessen sind wir gelandet und haben die Mine gestürmt.“


    „Ich weiß“, erwiderte Christian. „Mein Verhalten ist nicht zu entschuldigen. Aber Ihr müsst mich verstehen. Sie ist meine Mutter. Sie … war meine Mutter. Ich konnte sie nicht einfach zurücklassen.“


    „Und wir konnten dich nicht einfach zurücklassen“, erwiderte sie. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Durch diese unüberlegte Tat haben wir die Homunkuli überhaupt gefunden. Dennoch wirst du dich dafür verantworten müssen.“


    Christian nickte. „Ja, ich weiß. Ich werde mich für alles verantworten, was ich getan hab.“


    Etwas in seinem Tonfall ließ sie aufhorchen.


    „Woher wusstest du, dass deine Mutter dort unten war?“, fragte sie. Im selben Moment hätte sie sich für diese Frage ohrfeigen können. Ein Blick in Christians Gesicht reichte aus, um zu verstehen.


    „Er hat es mir gesagt.“


    „Colden Rott …“, flüsterte Amalia kaum hörbar.


    „Ich habe Euch die ganze Zeit verraten“, sagte Christian. Sein Blick war auf das Schlachtfeld gerichtet und seine Züge waren wie erstarrt. „Er hat mich erpresst, gesagt, er würde meine Mutter töten, wenn ich nicht tue, was er will. Ich hätte wissen müssen, dass er sein Wort nicht hält.“


    „Aber warum … Wie kam er ausgerechnet auf dich?“


    Christian seufzte und wandte sich ihr zu. „Ich war so dankbar, als Ihr mich in die Besatzung aufgenommen habt. Endlich konnte ich die Stadt hinter mir lassen, die Dunkelheit der Sockelplatte vergessen und einfach Freiheit spüren. Als wir das erste Mal nach Tannin zurückkehrten, war ich so glücklich und habe vor meinen Freunden geprahlt. Ich habe ihnen erzählt, dass ich an Bord eines Luftschiffes diene, und mein Kapitän nichts auf die Unguo Gesellschaft gibt und vor ihren Augen nicht ganz legale Geschäfte macht.“


    Seine Augen glänzten feucht, als er sie ansah. „Versteht bitte, ich war einfach nur froh, dem Leben dort unten entkommen zu sein. Dem Leben, das nichts bietet als Arbeit in Dunkelheit.“


    Amalia kniff die Lippen zusammen und sagte nichts.


    „Als ich zurück an Bord gehen wollte, nahmen mich zwei Kerle zur Seite und zwangen mich mit ihnen mitzugehen. Sie sagten mir, es sei gefährlich, was ich über die Unguo Gesellschaft erzähle. Man könnte meinen, dass sie schwach geworden seien und sich von heruntergekommenen Schmugglern auf der Nase herumtanzen lassen. Aber ich könnte meinen Fehler wiedergutmachen. Als ich Colden Rott traf, drohte er, meine Familie zu vernichten. Es würde niemandem auffallen, schließlich verschwänden dauernd Menschen. Als ich meine Mutter warnen wollte, war es zu spät, sie war verschwunden.“


    Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. In ihr tobte ein Sturm von Gefühlen, die den Jungen und die Liebe zu seiner Mutter einerseits verstanden, sich andererseits jedoch tief verletzt fühlten. Wieso hatte er es nicht in Betracht gezogen, mit ihr zu reden? Gemeinsam hätten sie sicher eine Lösung gefunden. Gleichzeitig wusste sie, dass dies nicht stimmte. Es gab keine Antwort auf diese Frage. Wer in die Fänge der Unguo Gesellschaft geriet, war verloren. Die Unguos waren wie ein Raubtier, das sich fest in seine Beute verbiss und erst losließ, wenn jegliches Leben aus ihr gewichen war.


    „Sagt doch etwas, Käpt’n“, flehte der Junge. Doch diese Bitte konnte sie ihm nicht erfüllen. Sie sah in seine Augen, sah den sehnlichen Wunsch eine Antwort von ihr zu hören, auch wenn sie weder eine Beruhigung noch Mitleid enthielt. Ihre Lippen blieben stumm. Sie konnte nicht mit ihm reden, nicht jetzt, nicht hier.


    „Christian, lässt du uns bitte allein?“


    Der Junge nickte und ging mit gesenktem Kopf. Es tat Amalia weh, ihn so zu sehen, aber sie sagte nichts und richtete ihren Blick auf Falko. Sie sah Sorge in seinen Augen, trotzdem fragte er nicht, was sie mit Christian besprochen hatte.


    „Matthias möchte gleich aufbrechen.“


    „Und du spielst seinen Laufburschen?“


    Falko grinste breit, als er sie an sich zog. „Manchmal ist es gar nicht schlecht, sich unterzuordnen.“


    „Ich dachte, du hast für ihn nichts übrig.“


    „Wie sich herausgestellt hat, ist er kein übler Kerl.“


    Sie tat, als würde sie überrascht nach Luft schnappen. „Du gibst also zu, dass du unrecht hattest?“


    Er legte den Kopf zur Seite und küsste sie auf den Hals. „Vielleicht.“


    „Und wie geht es jetzt weiter?“


    „Wir kehren zurück zur Zuflucht.“


    „Und dann?“


    Er legte die Arme um ihre Hüften und zog sie fester an sich. Sein Blick war ernst, als er ihr tief in die Augen blickte. „Ich habe hier endlich die Möglichkeit, das Richtige zu tun. Und du hast es sicher schon gehört, erstklassige Ingenieure wie mich können sie immer brauchen.“


    „Sei bloß nicht zu bescheiden“, neckte sie ihn.


    Er machte eine allumfassende Geste. „Meine Strahlendampfkanone hat jeden hier überzeugt. Matthias hat eine Lobrede gehalten und sogar Rick war begeistert.“


    Sie lachte laut auf. „Ich sehe schon, du bist der Held des gesamten Aufstandes. Pass auf, dass Marie dich nicht in die Finger bekommt. Sie würde dir sofort die Vorzüge von bestimmt zehn heiratswilligen jungen Damen aufzählen.“


    „Und dabei will ich nur eine.“


    Sie versank in seinen Augen. Als er sie küsste, wusste sie, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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    Unbeschwertheit, Abgeklärtheit und Arroganz sind Grundeigenschaften eines Vampirs. Dean Billius Grimes genießt seine sorgenfreie Existenz als Untoter ohne Reue. Er kümmert sich herzlich wenig um Gesetze oder Moralvorstellungen, sind ihm doch Kraft, Stärke und Überlegenheit gegenüber allen Menschen und Kreaturen zu eigen.  


    Clara ist verzweifelt und entflieht den Klauen ihrer Gefangenschaft, nur, um ausgerechnet Dean zu begegnen. Ihr Zusammentreffen ist schicksalhaft und löst eine Kette von Ereignissen aus, die Clara und Dean nicht nur in das gefährlichste Abenteuer ihres Lebens, sondern auch in einen Strudel aus Leidenschaft, Vertrauen und Liebe zieht, in dessen Sog sie zu zerbrechen drohen.
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